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  Kapitel: Gen Nepal.


  


  In Bettia, der letzten Station dicht vor der Grenze Nepals, verließen war den Zug. Unsere Gesellschaft hatte sich verringert Lord Hagerstony und seine beiden Diener waren durch ihre Verletzungen ausgeschieden. Auch hatte das Erlebnis des Lords, als er über dem See mit den furchtbaren Fischen hing (siehe Band 15), wohl so stark auf ihn gewirkt, daß er es vorzog, längere Zeit seine Besitzungen in England aufzusuchen. Und Brough der englische Geheimdetektiv, hatte seine Aufgabe durch Auffindung der geraubten Prinzessin erfüllt. Er war bereits auf dem Wege nach Bombay.


  Dafür hatten wir einen neuen Begleiter: den Professor Thomas Stendrup, der fünfzehn Jahre in dem geheimnisvollen Tempel gelebt hatte, nachdem dort seine Frau und sein kleines Töchterchen verschwunden waren. Er hatte uns gebeten, nach den Verschwundenen zu forschen. Denn es zog uns sowieso nach Nepal, diesem immer noch geheimnisvollen Land.


  Daß wir dorthin wollten, und zwar nach dem kleinen Städtchen Parsa dicht an der Grenze, hatte darin seinen Grund, daß ein früherer Diener Stendrups, ein gewisser Thassa, der mit der Frau und der Tochter des Professors verschwunden war, aus Parsa stammte. Und Rolf hatte sofort geäußert, daß dieser Thassa unter Umständen die Lösung des Rätsels bedeute.


  Wie immer, so fielen wir auch hier in dem kleinen Städtchen Bettia unangenehm auf. Speziell Pongo mit seiner Riesengestalt und dem furchtbaren Gesicht. Wir hatten kein Interesse, uns hier lange aufzuhalten. Deshalb nahmen wir uns sofort einen der wartenden Wagen und ließen uns zum Polizeiamt fahren.


  Dank des großen Einflußes, den Lord Hagerstony überall genoß, waren wir im Besitz bester Empfehlungen, die uns die Hilfe und den Schutz aller Behörden zusicherten. Jetzt wollten wir allerdings nur einen Rat.


  In der Wachtstube mußten wir warten, und ein Beamter trug einen verschlossenen Brief Rolfs zum Kommandanten. Die anderen Polizisten aber warfen oft scheue Blicke auf unseren Pongo, der dann immer verlegene Gesichter schnitt.


  Endlich kam die Ordonnanz zurück und bat uns höflich, ihm zu folgen. Major Vamder, ein riesiger, hagerer Herr, empfing uns sehr freundlich.


  „Ich habe schon viel von Ihnen gehört, meine Herren," sagte er mit gewinnendem Lächeln, „Sie haben ja ganz tolle Erlebnisse hinter sich. Wollen Sie jetzt in unserer Gegend Abenteuer erleben?"


  Er reichte jedem von uns die Hand, auch unserem Pongo, den er bewundernd musterte.


  „Nein," erwiderte Rolf lachend, „wir wollen uns Nepal ansehen. Und da hätten wir gern Ihren Rat gehabt, Herr Major. Müssen wir einen Paß oder einen Erlaubnisschein zum Betreten des Landes haben?"


  „Nein, es genügt, wenn ich Ihnen eine Empfehlung an den Fürstenhof in Katmanda mitgebe," sagte der Major. „Dürfte ich fragen, ob Sie das Land in bestimmter Absicht besuchen?"


  „Ja, hier unser Gefährte, Professor Stendrup, sucht seine Frau und Kind, die seit fünfzehn Jahren verschwunden sind."


  Erstaunt blickte Vander den Professor an, und Stendrup erzählte in schlichten Worten seine Geschichte.


  „So, so, also nach Parsa wollen Sie," meinte Vander sinnend. „Dann könnten Sie dort allerdings Abenteuer erleben, wie Sie solche gewöhnt sind. Denn die Tarai, dieser fruchtbare, wasserreiche Landstrich im Süden Nepals, ist seit einigen Wochen stark beunruhigt. Menschen werden überfallen und ausgeraubt, manche verschwinden auch völlig, und bisher konnte die Polizei Nepals keine Klärung der Vorfälle herbeiführen. Allerdings wird bei den eingeborenen Polizisten der Aberglauben eine sehr große Rolle spielen."


  „Aberglauben?" fragte Rolf gespannt, "ist denn irgendein Geheimnis bei diesen Überfällen?"


  Der Polizeimajor lachte etwas verlegen.


  „Ja, meine Herren, etwas Aberglauben spielt auch mit dabei. Die Überfallenen nämlich, die gerettet wurden, erzählten, daß sie von einer Wolfsmeute verfolgt und schließlich zur Strecke gebracht worden seien. Aber bei keinem wurde irgendeine Bißwunde bemerkt. Und trotzdem sind die Aussagen so bestimmt und übereinstimmend, daß man im allgemeinen nur von den 'Wölfen der Tarai' spricht."


  Rolf schüttelte sinnend den Kopf.


  „Der indische Wolf wird niemals soweit nördlich angetroffen," meinte er dann. „Ich stehe also diesen Angaben sehr skeptisch gegenüber."


  „Das habe ich auch getan, Herr Torring, und tue es heute noch. Wenn auch alle Überfallenen einstimmig diese Aussagen gemacht haben. Nun, ich bin überzeugt daß Sie, meine Herren, diesen Wölfen nicht zum Opfer fallen werden. Eher umgekehrt Ich werde Ihnen jetzt die gewünschte Empfehlung an den Fürstenhof ausstellen. Bima Sahi, der Fürst, und sein Sohn Bahdur werden sich sehr freuen, Sie kennen zu lernen. Bitte, diese Zeilen genügen vollständig."


  „Meinen verbindlichsten Dank, Herr Major," sagte Rolf liebenswürdig. „Vielleicht erledigt sich unsere Angelegenheit in Parsa bald, dann kommen wir wieder zurück. Durch unsere bisherigen Abenteuer sind wir ganz von unserem ursprünglichen Vorhaben, Tiere zu fangen abgekommen. Und dabei haben wir Bestellungen auf Nashörner, speziell auf ein Schuppennashorn."


  „Ah, davon habe ich gehört," sagte der Major interessiert, „Sie haben dieses geheimnisvolle Tier doch gesehen, ehe Sie von den Bala-Leuten angegriffen wurden?'


  „Ganz recht, dann begann die Kette unserer Abenteuer. (Siehe Band 4.) Aber wir müssen unbedingt noch einmal nach Sumatra zurück."


  „Ah, da würde ich gern mitmachen. Wenn es noch einen Monat Zeit hat dann bekomme ich längeren Urlaub. Ich interessiere mich ebenfalls für Zoologie. Bin auch ein alter Großwildjäger."


  „Nun, darüber läßt sich sprechen, Herr Major. Jetzt wollen wir erst versuchen, dem Herrn Professor zu helfen."


  „Dazu wünsche ich Ihnen alles Glück, meine Herren."


  Wir verabschiedeten uns von dem liebenswürdigen Major. Auf der Straße meinte Rolf:


  „Wir wollen uns hier möglichst kurze Zeit aufhalten Vor allen Dingen müssen wir uns Konserven kaufen, damit wir unabhängig von der Jagd mindestens eine Woche leben können. Diese ,Wölfe der Tarai' machen uns eigentlich einen tüchtigen Strich durch die Rechnung, denn jetzt müssen wir bei unseren Nachforschungen stets auf der Hut vor ihnen sein. Ich möchte wirklich nicht ausgeplündert werden."


  „Dort drüben werden wir das Gewünschte bekommen," meinte ich und deutete auf einen großen Laden.


  „Ja, gehen wir hinüber."


  Wir waren die ersten Kunden, und der Inhaber Johnson, ein kleiner, dürrer Mann, bediente uns persönlich. Wir waren überrascht, wie reichhaltig sein Lager war, und er erklärte uns auf eine diesbezügliche Frage, daß sehr oft Jagdpartien von hier aus in die Tarai zögen und sich bei ihm ausrüsteten.


  „Selbst jetzt, wo die 'Wölfe der Tarai' auftreten?" fragte Rolf lachend.


  Ich beobachtete unwillkürlich den kleinen Händler und bemerkte, daß er seine Augen seltsam zusammenkniff. Dann warf er einen stechenden Blick auf meinen Freund und fragte:


  „Wölfe der Tarai? Was meinen Sie damit?"


  „Nun, ich habe gehört, daß in den letzten Wochen viele Überfälle vorgekommen sind, bei denen diese Wölfe eine Rolle spielen sollten. Haben Sie, als Ansässiger, noch nichts davon gehört?'


  „Natürlich", lächelte Johnson, „aber ich habe auf diese Erzählungen nie etwas gegeben. Solchen Märchen darf man keinen Glauben schenken. Die Eingeborenen erzählen gern Dinge, die sie vielleicht geträumt haben."


  „Nun ja, ich halte es natürlich auch für Unsinn," gab Rolf zu. „Wenigstens wird wohl nie einer europäischen Jagdgesellschaft etwas zugestoßen sein?"


  Wieder schoß der Händler einen fast drohenden Blick auf Rolf, ehe er erwiderte:


  „Nein, das ist mir nie zu Ohren gekommen. Allerdings wollten die Herren immer Nepal durchqueren und nicht hierher zurückkehren. Ich habe nie wieder etwas von ihnen gehört"


  „Na, das wird bei uns auch der Fall sein," meinte Rolf leichthin. „So, jetzt haben wir ja alles beisammen. Bitte hier ist der Betrag."


  Lächelnd strich Johnson die ziemlich hohe Summe ein. Mir gefiel sein Gesicht absolut nicht, er sah in diesem Augenblick wie ein listiger Fuchs aus. Und als er uns jetzt dienernd bis an die Tür begleitete, hatte ich plötzlich einen derartigen Widerwillen gegen ihn, daß ich seine dargebotene Hand einfach übersah.


  „Ekelhafter Mensch," sagte Rolf, als wir jetzt die breite Hauptstraße des Städtchens hinabschritten. „Ich hatte das Gefühl, daß er mehr von diesen 'Wölfen der Tarai' weiß, als er vorgab. Es sollte mich garnicht wundern, wenn wir auch mit diesen rätselhaften Bestien nähere Bekanntschaft machten."


  „Nur werden es keine Wölfe sein," warf ich ein, „denn wie du schon sagtest, kommen sie so hoch nördlich nicht mehr vor."


  „Na, wir werden ja sehen," sagte Rolf sinnend. „Nun heißt es aber kräftig ausmarschiert. Ich möchte diese Nacht möglichst schon in der Nähe von Parsa unser Lager aufschlagen."


  „Dann müssen wir uns ordentlich ranhalten," meinte ich, „denn es sind über siebzig Kilometer."


  „Richtig, die werden wir nicht schaffen. Aber über die Grenze müssen wir wenigstens hinaus sein. Wenn wir Glück haben, lernen wir heute noch diese Wölfe kennen."


  „Das würden Sie Glück nennen?" fragte der Professor erstaunt, „ich hielte es für größeres Glück, wenn wir nicht mit ihnen zusammenträfen."


  „Nein, dann wären wir stets von ihnen bedroht, und vielleicht im ungünstigsten Zeitpunkt. Lieber gleich die Lage klären, das ist mein alter Wahlspruch."


  „Das ist allerdings auch richtig," gab der Professor zu. „Eigentlich bedauere ich jetzt, daß ich meinen zahmen Tiger nicht mitgenommen habe. Er würde für uns der beste Schutz gegen diese Wölfe sein."


  „Na, das bezweifele ich doch," meinte Rolf. „Eine Wolfsmeute nimmt es auch siegreich mit einem Tiger auf."


  „Ja," fiel ich ein, „die indischen Wölfe sind so listig und schlau, daß sie ihre Jagden direkt nach bestimmtem System betreiben. Aus manchen Ortschaften holen sie sich doch ganz regelmäßig Kinder, ohne daß die Bewohner etwas gegen sie machen können. Und ich glaube, die Ziffer der Leute, die jährlich durch Wölfe getötet werden, ist ziemlich hoch."


  „Nun, ich bin wirklich sehr neugierig, sie kennen zu lernen," meinte der Professor, „denn in Ihrer Gegenwart, meine Herren, empfinde ich absolut keine Furcht vor diesen Bestien."


  „Das ist ja sehr schmeichelhaft für uns," lächelte Rolf, „aber wir sind auch nicht unbesiegbar. Es täte mir sehr leid, wenn wir gerade Ihre gute Meinung enttäuschen müßten."


  Wir hatten während dieses Gespräches das Städtchen bereits verlassen und schritten rüstig auf der nordwärts laufenden Straße aus. Als ich mich zufällig einmal umdrehte, glaubte ich eine Gestalt zu bemerken, die in großer Entfernung hinter uns herkam. Als ich stehen blieb, verschwand der Schatten seitwärts der Straße in den Feldern.


  „Was hast du, Hans?" fragte mein Freund.


  „Ich glaube, wir werden verfolgt," meinte ich. „Der Mann hinter uns hätte sich doch nicht im Felde zu verstecken brauchen, als ich stehen blieb."


  „Vielleicht war es ein Bauer, der auf seinem Feld zu tun hat," meinte der Professor.


  „Nein, jetzt sind keine Feldarbeiten zu tun," wandte Rolf ein, „die Baumwollernte beginnt erst in ungefähr sechs Wochen. Wir wollen ruhig weitergehen, dann werden wir bald entdecken, ob wir wirklich beschattet werden. Ich werde mich von Zeit zu Zeit unauffällig umblicken."


  Wir schritten in flottem Tempo weiter. Rolf, der wieder die Spitze genommen hatte, drehte sich ab und zu um, wobei er durch uns vor der Sicht, des vermuteten Verfolgers gedeckt wurde. Doch immer schüttelte er den Kopf.


  „Es scheint doch ein harmloser Bauer gewesen zu sein," meinte er schließlich, „denn einen Verfolger hätte ich unbedingt sehen müssen."


  „Wenn er sich nicht am Rande der Felder im Schlitz der Baumwollstauden hält," warf ich ein, „es mag ja falsch sein, ich habe aber das Gefühl, daß dieser Mann uns folgt"


  „Aber aus welchem Grund nur? fragte der Professor, „es kann doch kein Mensch irgendein Interesse an unserer Expedition haben."


  „Doch, der Händler Johnson," sagte ich fest. „Ich traue diesem Menschen absolut nicht. Und ich bin überzeugt, daß er von den Wölfen der Tarai mehr weiß als er zugegeben hat."


  „Ja, aber aus welchem Grunde denn nur?" wollte der gründliche Professor wissen.


  „Das müssen wir herauszubekommen versuchen," meinte Rolf, „ich habe zwar schon eine Idee, aber sie ist noch zu haltlos, als daß ich sie entwickeln könnte."


  „Ob wir einfach warten?" schlug ich vor, „schließlich kommt es doch nicht auf eine halbe Stunde an, und dann wissen wir ganz genau, Ob wir verfolgt werden."


  „Ja, das können wir tun, entschied Rolf. „Da vorn macht die Straße einen scharfen Knick, hinter dem wir uns in den Feldern verbergen können. Eine halbe Stunde können wir ruhig warten. Ich habe gern den Rücken frei."


  


  Und wenn wirklich ein Verfolger kommt?" meinte Stendrup.


  „Dann lassen wir ihn vorgehen und verfolgen ihn selbst. Ah, hier rechts stehen die Stauden sehr dicht, dort können wir uns tadellos verbergen."


  Vorsichtig, um keinen Zweig zu knicken und dadurch unsere Anwesenheit zu verraten, drangen wir in das Feld und kauerten uns hinter den ersten Stauden nieder. Wir waren gegen Sicht von der Straße völlig gedeckt, konnten selbst aber durch einige Lücken jeden Vorbeikommenden sehen. Sehr angenehm war unser Aufenthalt aber nicht, denn uns drohte von Tigern und Giftschlangen große Gefahr.


  Bekanntlich kommen sehr viele Arbeiter in den Baumwollpflanzungen durch Tiger ums Leben. Die Bestie schleicht sich lautlos an den Arbeitenden heran und tötet ihn, oft so geräuschlos, daß die nahen Kameraden des Überfallenen nicht einmal einen Schrei hören.


  Aus diesem Grunde drehte ich mich auch oft um, immer von dem Gedanken geleitet, vielleicht hinter mir den Kopf eines solchen sprungbereiten Burschen zu erblicken. Und gleichzeitig musterte ich auch den Boden ringsum, ob sich nicht eine Cobra oder eine Krait angeschlichen hätte, die eine unvorsichtige Bewegung mit einem tödlichen Biß quittiert hätte.


  Plötzlich stieß mich Rolf, der meine Vorsicht lächelnd beobachtet hatte, leise an und deutete mit dem Kopf zur Straße. Dort kam mit geschmeidigen, schleichenden Bewegungen ein hochgewachsener Inder vorbei. Er hatte ein fast schön zu nennendes, kühnes Gesicht, aber der Ausdruck seiner dunklen Augen, die überall herumblitzten, war grausam und hinterlistig. Auf jeden Fall war dieser Mann ein sehr gefährlicher Gegner.


  Seine Blicke schweiften so aufmerksam über die Büsche, hinter denen wir uns verborgen hatten, daß ich schon glaubte, er hätte uns entdeckt Aber da er ohne zu stocken, weiterging, glaubte ich diese Gefahr schon vorbei. Doch da geschah etwas Unerwartetes.


  Professor Stendrup sprang plötzlich auf und drängte sich durch die Büsche auf die Straße. Schnell lief er auf den Inder zu, dessen Hand blitzschnell an den Griff eines Dolches fuhr, den er im Gürtel trug. Doch da rief Stendrup laut und hoffnungsfroh:


  „Thassa, Thassa, wo ist meine Frau, wo ist mein Kind?"


  Der Inder zuckte erschreckt zusammen. Dann warf er einen forschenden Blick auf das erregte Gesicht des Professors, der ihn am Arm gepackt hatte, befreite sich mit schneller Bewegung und sagte ruhig, in bestem Englisch:


  „Verzeihen Sie, mein Herr, ich kenne Sie nicht. Ich heiße auch nicht Thassa, sondern Rukoo."


  „Aber, Thassa," rief Stendrup, „willst du dich verleugnen? Oder meinst du, ich erkenne dich nicht wieder? Wo hast du meine Frau und mein Kind gelassen?"


  „Ich bedauere, mein Herr," sagte der Inder vollkommen ruhig, aber mit glühenden Augen, „aber ich sagte bereits, daß ich Sie nicht kenne."


  „So willst du wirklich leugnen, daß du vor fünfzehn Jahren mein Diener warst? Daß du mit meiner Frau und meiner Tochter plötzlich verschwandest?"


  Der Inder machte ein hochmütiges Gesicht.


  „Ich hatte allerdings einmal einen Bruder, Thassa, der sich erniedrigte und Dienste bei Europäern angenommen hatte. Aber ich kenne ihn nicht mehr."


  „Nein," rief Stendrup aufgeregt, „eine solche Ähnlichkeit kann es gar nicht geben. Du bist Thassa, und daß du dich verleugnest, gibt mir die Gewißheit, da du weißt, wo sich meine Inge und meine Charlotte befinden. Meine Herren, bitte, helfen Sie mir. Dieser Mann muß sprechen."


  Da er sich dabei gegen das Gebüsch wandte, hinter dem wir immer noch kauerten, mußten wir uns notgedrungen erheben. Aber Rolf zischelte unserem Pongo schnell zu:


  „Pongo, du bleibst liegen. Du folgst uns, wenn wir mit dem Mann weitergehen sollten!" "Gut, Masser, Pongo machen."


  Wir wußten, daß Wir uns auf unseren schwarzen Freund unbedingt verlassen konnten. So traten wir ebenfalls auf die Straße heraus, und Rolf sagte ruhig:


  „Aber, Herr Professor, es gibt doch, speziell unter Zwillingsbrüdern, tatsächlich verblüffende Ähnlichkeiten. Aber vielleicht weiß Rukoo, wo sich sein Bruder Thassa aufhält?"


  „Nein, mein Herr, das weiß ich leider nicht. Wie gesagt, ich kenne ihn seit Jahren nicht mehr. Und jetzt bitte ich, mich nicht länger aufzuhalten!"


  Mit kurzem Kopfnicken wandte er sich ab und schritt schnell weiter. Rolf blickte ihm sinnend nach. Dann meinte er halblaut:


  „Herr Professor, ich bin ebenfalls überzeugt, daß er der gesuchte Thassa ist. Und sein Ableugnen beweist, daß er weiß, wo sich Ihre Frau Gemahlin und Ihre Tochter befinden. Wir dürfen ihn jetzt nicht aus den Augen verlieren. Unser Pongo aber soll uns unbemerkt folgen. Es ist ganz gut, wenn wir eine Rückendeckung haben. Sollten wir also in irgendeine mißliche Lage geraten, dann dürfen wir auf keinen Fall verraten, daß wir Pongo hinter uns wissen. Ich werde ihm schnell Bescheid sagen."


  Rolf verschwand wieder in den Büschen, kehrte nach wenigen Augenblicken zurück und befahl:


  „Vorwärts, wir dürfen diesem Thassa keinen zu großen Vorsprung lassen, sonst verschwindet er vielleicht an einer unübersichtlichen Stelle, und wir haben das Nachsehen. Schnell, wir müssen ihm näher abrücken!"


  Aber bald sollten wir merken, daß der Inder, der ja auch nicht durch Gepäck beschwert war, eine sehr scharfe Gangart eingeschlagen hatte. Kaum konnten wir Immer dieselbe Entfernung einhalten, und der Professor fing bald an, zu keuchen.


  «Wir müssen durchhalten," rief Rolf energisch, „denken Sie an Ihre Frau und an Ihre Tochter, Herr Professor. Wir dürfen Thassa nicht aus den Augen verlieren."


  „Gehen Sie doch ruhig schneller," stöhnte Stendrup, „ich komme ja nach und werde Sie einholen, wenn Sie ein Nachtlager beziehen. Oder glauben Sie, daß dieser Thassa auch nachts weitergehen wird? Dann können wir ihm doch auf keinen Fall folgen."


  „Dann allerdings kaum. Aber ich glaube nicht, daß er allein im Dunkeln durch die Tarai gehen wird. Gerade dort hausen noch zuviel Tiger, die einen einzelnen Menschen bestimmt töten würden, speziell, wenn er ohne Fackel geht Ich bin überzeugt, daß er ebenfalls ein Nachtlager beziehen wird."


  „Nun ja, dann werde ich Sie schon einholen Ich kann nicht in diesem Tempo weiter."


  „Hans, bleibe du ebenfalls beim Professor zurück," entschied Rolf, „ich möchte ihn auf keinen Fall allein lassen. Allzu groß wird ja unser Abstand nicht werden, denn ich glaube kaum, daß der Inder dieses Tempo lange durchhalten wird. Sollten wir vom Weg abbiegen, dann gebe ich ein Zeichen durch abgebrochene Zweige."


  Und ehe ich etwas erwidern konnte, schritt Rolf noch schneller aus. Wohl oder übel mußte ich also beim Professor zurückbleiben, der jetzt ziemlich langsam ging.


  „Es dauert nicht lange," erklärte er, „ich habe mich bald wieder erholt Dann werden wir schneller gehen. Die Aufregung über diesen Thassa benimmt mir auch den Atem."


  „Sie sind also ganz sicher, daß er es ist?" forschte ich.


  „Ganz bestimmt. Es gibt für mich absolut keinen Zweifel. Und ich habe das sichere Gefühl, daß er um den Verbleib meiner Lieben weiß. Oh, Sie können sich nicht vorstellen, was Ich bei diesem Gedanken leide."


  „Doch, Herr Professor," sagte ich tröstend, „ich kann es mir sehr gut vorstellen. Aber verlassen Sie sich auf Rolf, er wird alles zum glücklichen Ende bringen! Wir haben doch schon mehr erreicht, als wir uns träumen ließen. Ausgerechnet diesen Thassa müssen wir hier treffen."


  „Ja, das ist wirklich ein Wink des Schicksals."


  Er drehte sich jetzt um und meinte:


  „Ich sehe Pongo gar nicht. Wird er uns auch bestimmt folgen?"


  „Ich bin überzeugt, daß er uns sieht," meinte ich, „aber wir werden vergeblich versuchen, ihn zu entdecken. In diesen Sachen ist Pongo ein unübertroffener Meister."


  „Es muß uns ja gelingen," murmelte der Professor vor sich hin, „mit solcher Hilfe."


  „Selbstverständlich," bekräftigte ich, „deshalb Kopf hoch und die Hoffnung nicht sinken lassen."


  „Wir wollen jetzt schneller gehen," sagte Stendrup nach einigen Minuten, „ich fühle mich jetzt bedeutend kräftiger. Und die Sehnsucht nach meinen Lieben treibt mich vorwärts."


  


  2. Kapitel


  Die „Wölfe" melden sich.


  


  Wirklich schlug der Professor plötzlich ein treibendes Tempo an. Ich hatte fast Mühe, gleichen Schritt mit ihm zu halten, dachte aber, daß er wohl bald langsamer gehen würde. Denn jetzt war es wohl nur der erste Ansturm, der sich bald legen würde.


  Wir mußten jetzt in einigen Kilometern Entfernung die Grenze erreichen. Und dann kamen wir sofort in die fruchtbare Tarai, dieses Paradies für den Großwildjäger, das von Elefanten und Tigern wimmelt.


  Unwillkürlich mußte ich wieder an die mysteriösen Wölfe denken, die dort ihr Unwesen treiben sollten. Ich konnte mir ja vorstellen, daß die Überfallenen indischen Händler durch den Schreck keine genaue Darstellung der Tat geben konnten. Aber trotzdem war es sehr merkwürdig, daß sie übereinstimmend von der Stellung durch eine Wolfsmeute gesprochen hatten.


  Welches Rätsel mochte dahinter stecken? Ob irgendeine Räuberbande sich gezähmter Wölfe zu ihren Untaten bediente? Aber das war eigentlich so unsinnig, daß ich, ärgerlich über mich selbst, den Kopf schüttelte. Ich konnte ja nicht ahnen, daß meine Gedanken von der Wirklichkeit noch übertroffen wurden.


  Ich bemerkte, daß der Professor sich immer noch wiederholt umdrehte, dann aber jedesmal den Kopf schüttelte. Er suchte Pongo zu entdecken, was ihm aber natürlich nicht gelang. Dabei war ich fest überzeugt, daß der treue Schwarze in allernächster Nähe war und uns stets im Auge behielt


  Über eine halbe Stunde hielt der Professor das Tempo aus, mir machte es wirklich schon alle Mühe, mit ihm mitzukommen, da erblickten wir endlich Rolf, der ziemlich langsam vor uns schritt. Nach ungefähr zehn Minuten hatten wir ihn eingeholt.


  „Thassa oder Rukoo, wie er sich jetzt nennt, ist dicht vor uns," sagte er, „und er geht jetzt sehr langsam. Da, hast du ihn gesehen?"


  Wir hatten eine Biegung des Weges passiert, und in ungefähr hundert Meter Entfernung bog die hohe Gestalt des Inders gerade um einen nächsten Knick. Jetzt ging Rolf etwas schneller, um bei dem Knick erst vorsichtig herumzulugen. Dann winkte er uns.


  Hier begann bereits der Wald, der die Tarai in weiten Ausmaßen bedeckt. Der Weg führte wohl mehrere Kilometer geradeaus, und Rolf flüsterte:


  Wir wollen an der Seite unter den Bäumen gehen! Thassa braucht nicht sofort zu bemerken, daß wir ihn verfolgen, wenngleich er es ja ahnen wird. Denn sonst hätte er sich bestimmt schon einmal umgedreht Und das macht mich stutzig. Ich habe das Gefühl, als ob er uns in eine Falle führen will."


  „Oder er wird versuchen, uns in der Dunkelheit zu entkommen," meinte ich. „Oder glaubst du, daß er ein Feuer anmachen wird?"


  „Der Tiger wegen wird er es wohl machen," sagte mein Freund, „wenn er nicht irgendwo hier einen sicheren Unterschlupf hat"


  „Das glaube ich nun nicht," wandte ich ein, „wie soll er dazu hier mitten in der Wildnis kommen? Aber wir müssen gleich an die Grenze kommen und damit ins Gebiet der Wölfe. Bin sehr neugierig auf sie."


  Wir hielten uns unter den ersten Bäumen. Nur Rolf beugte sich von Zeit zu Zeit vor, um nach dem Inder zu sehen. Und jedesmal nickte er zum Zeichen, daß der Verfolgte immer noch vor uns herschritt.


  Weiter und weiter ging es. Jetzt hatten wir die Grenze Nepals schon hinter uns. Wir merkten es auch an der Vegetation des Waldes, die immer dichter wurde. Das Unterholz war stellenweise so stark und verflochten, daß man ohne Haumesser kaum hätte eindringen können.


  Die Mittagszeit war schon längst überschritten, und noch immer machte Thassa keine Pause. Es schien, als wollte er unbedingt noch nach Parsa, obwohl er erst in später Nacht, ja erst gegen Morgen angekommen wäre. Wir aßen im Gehen schnell einige kalte Konserven. Wie so oft mußte auch jetzt das Essen hintenanstehen. Aber im stillen hoffte ich, daß der Inder ein Einsehen haben und zur Nacht ein Lagerfeuer entzünden würde.


  Rechts von uns im Wald erklang plötzlich ein gellender Vogelschrei.


  „Wenn der Pfau schreit, ist der Tiger nicht weit," meinte Rolf und nahm seine Büchse von der Schulter. Natürlich folgte ich sofort seinem Beispiel. Stendrup blieb ganz ruhig. Er dachte wohl an seinen zahmen Tiger und unterschätzte deshalb die wildlebenden. Oder er verließ sich völlig auf uns. Aber das war in einer Beziehung auch ganz gut, denn ein schlechter Schütze kann bei einer Tigerjagd nur Schaden anrichten.


  Wir mußten jetzt notgedrungen auf die Straße hinaustreten, denn unter den Bäumen war es zu gefährlich. Bekanntlich pflegt der Pfau immer zu schreien, wenn er einen schleichenden Tiger bemerkt. Und nur zu oft verdirbt er dadurch dem gestreiften Räuber seine Jagd. Wir konnten mit aller Wahrscheinlichkeit annehmen, daß wirklich in der Nähe ein Tiger umherschlich, obwohl es eigentlich für seine Jagd noch zu früh war.


  Ich überließ die Beobachtung des Inders Rolf und betrachtete nur scharf das Unterholz auf der rechten Seite. Es waren mindestens zwanzig Meter Entfernung bis dorthin, und so konnte ich einen sicheren Schuß anbringen, wenn der „Herr der Dschungeln" hervortreten würde.


  Wieder schrie ein Pfau, diesmal bedeutend näher. Es schien, als begleite er den Tiger auf seiner Wanderung, um die anderen Geschöpfe zu warnen. Plötzlich prallte ich an Rolf, der jäh stehen geblieben war.


  „Was ist?" fragte ich leise.


  „Thassa ist ebenfalls stehen geblieben," gab er zurück. „Aber er dreht sich nicht um. Ah, jetzt geht er weiter. Los, vorwärts. Paß auf, ob ein Tiger erscheint."


  „Na, das ist doch selbstver ...."


  Ich verschluckte die letzten Silben und starrte verblüfft zum Saum des Unterholzes hinüber. Da waren lautlos Tierleiber hervorgetreten.


  „Wölfe", war mein erster Gedanke. Die bräunlichgrauen, über einen Meter hohen Bestien, sieben an der Zahl, standen ganz reglos und starrten uns an. Ich war sofort stehen geblieben, ebenso Rolf, der bei dem jähen Abschnitt meiner Rede sofort gewußt hatte, daß sich etwas Außergewöhnliches ereignet hatte.


  Die Wölfe schienen zu überlegen, ob sie uns angreifen sollten. Und ich überlegte es ebenfalls sehr. Gewiß, diese sieben Stück konnten wir mit Leichtigkeit abschießen, ehe sie heran waren, aber vielleicht waren sie nur die Vorläufer eines stärkeren Rudels, das uns dann m kürzester Zeit zerrissen hätte.


  „Schieß nicht," flüsterte Rolf im gleichen Augenblick. Er hatte also denselben Gedanken gehabt. Die Bestien starrten uns immer noch reglos an. Es waren beklemmende Minuten, die wir da durchlebten. Und wir konnten uns auch leider nicht um Thassa kümmern, der inzwischen schon längst verschwunden sein konnte.


  Da wandte der größte der Wölfe seinen Kopf, als wollte er seinen Gefährten etwas zuflüstern, machte kehrt und verschwand lautlos im Unterholz. Und die anderen sechs Bestien folgten seinem Beispiel. Wir atmeten wirklich auf, als die gefährlichen Tiere verschwunden waren.


  „Also stimmt es doch mit den Wölfen, Rolf," meinte ich. "Aber es scheint eine größere stärkere Art zu sein. Schade, daß wir nicht ein Exemplar erlegen konnten. Es wäre für die Wissenschaft ganz interessant gewesen."


  „Ich glaube, du wirst bald die Gelegenheit zum Erlegen haben," erwiderte Rolf, „und dann kannst du dich ja von der Art überzeugen Ah, das ist sehr gut, Thassa ist ganz langsam weitergegangen. Jetzt können wir ihm immer noch auf den Fersen bleiben."


  Rolf schritt flott aus, um die versäumte Zeit einzuholen. Ich betrachtete aber immer mißtrauisch den Wald, denn ich wurde das Gefühl nicht los, daß die unheimlichen Bestien uns ständig begleiteten. Und Rolfs Meinung, daß ich noch sicher Gelegenheit zur näheren Bekanntschaft haben würde, verstärkte dieses Gefühl noch.


  Zu fragen wagte ich ihn nicht, denn ich wollte nicht unnütz durch meine Stimme die Wölfe vielleicht wieder hervorlocken. So schritten wir stumm weiter und weiter.


  Plötzlich blieben wir in heftigem Schreck stehen. Aus dem Unterholz zur rechten Seite brach ungestüm ein gewaltiger Tiger heraus. Aber ehe wir noch Zeit hatten, unsere Büchsen zu erheben, war er in gewaltigen Sätzen über die Straße geschnellt und verschwand im Wald zur linken Seite. Wir blickten uns ziemlich verblüfft an, dann meinte Rolf leise:


  „Die Wölfe werden ihn aufgestöbert und vertrieben haben. Selbst ein Herr der Dschungeln läßt sich ungern mit einer Wolfsmeute ein."


  „Ich habe es doch die ganze Zeit schon geahnt, daß sie uns zur Seite bleiben," gab ich flüsternd zurück. „Das ist aber eine sehr unangenehme Begleitung."


  „Allerdings, aber jetzt können wir nichts mehr ändern. Ich glaube, wenn wir umkehren würden, wäre es gefährlicher für uns."


  „Du tust ja, als hätten diese Bestien menschlichen Verstand?" lachte ich.


  „Das nicht, aber ich glaube, daß menschlicher Verstand bei der ganzen Sache im Spiel ist. Na, das werde ich dir später erzählen. Jetzt wollen wir weiter. Dieser Thassa scheint wirklich heute noch nach Parsa zu wollen. Denn wir haben höchstens eine Stunde noch bis zum Einbruch der Nacht."


  „Ja, wollen wir ihm denn auch in der Dunkelheit folgen?"


  „Ich glaube, wir können es nicht wagen. Er könnte uns zu leicht einen Hinterhalt legen. Nein, wir lagern ruhig und suchen morgen am Tage die kleine Stadt auf. Und wir werden ihn wiederfinden, wenn er auch noch so großen Vorsprung hat"


  „Aber inzwischen kann er meine Frau und Tochter beiseite bringen," fiel der Professor ängstlich ein.


  „Richtig, darauf müssen wir auch bedacht sein. Aber ich weiß wirklich im Augenblick nicht, was wir machen sollen. Doch ja, wenn wirklich die Dunkelheit hereinbricht, muß Pongo dem Inder auf den Fersen folgen. Nur er bekommt es fertig, ohne daß Thassa etwas ahnt. Und Pongo kann uns Zeichen machen, denen wir im Schein unserer Taschenlampen in genügender Entfernung folgen Das wäre meiner Ansicht nach das beste."


  „Unbedingt," pflichtete ich bei, „aber hoffentlich lagert Thassa doch. Ich möchte nicht nachts in Begleitung der Wölfe hier weiterwandern."


  "Ah, dein Wunsch geht schon in Erfüllung," rief Rolf im gleichen Augenblick. "Thassa will an dem kleinen Weiher da rechts lagern. Da, er sucht sich schon Holz zusammen. Das ist sehr gut, dann können wir hier auf der kleinen Lichtung zur Linken lagern. Den Schein unseres Feuers kann er unmöglich sehen, weil das Unterholz zu weit vorspringt. Und wir können ihn beobachten, wenn wir nur einige Schritte vorgehen."


  „Gott sei Dank," äußerte ich sehr zufrieden, „willst du ihn wieder beobachten? Dann werde ich inzwischen Holz sammeln und den Lagerplatz vorbereiten."


  „Gut, das kannst du machen. Ja, Thassa schichtet schon das Holz zum Feuer zusammen. Beeile dich ruhig. In einer halben Stunde wird es dunkel sein."


  Ich wählte einen Platz auf der kleinen Lichtung, der von den Rändern genügend weit entfernt war. Denn ich wurde das Gefühl, daß die Wölfe immer noch in der Nähe seien, nicht los. Trockenes Holz gab es Gott sei Dank zur Genüge, und ich sammelte mit wahrem Feuereifer, wobei mich der Professor redlich unterstützte.


  Mein Bestreben war, im Notfall eine riesige Flamme bis zum Morgen unterhalten zu können — wenn uns die Wölfe wirklich belagern sollten. Als die Dunkelheit plötzlich hereinbrach, entfachte ich ein kleines Feuer und wärmte Konserven nebst Tee. Schnell stärkte ich mich, um dann Rolf von seinem Beobachtungsposten abzulösen.


  Der Inder hatte ebenfalls ein Feuer entzündet, und Rolf war soweit vorgegangen, daß er ihn sehen konnte. Als ich ihm mitteilte, daß das Essen und der Tee fertig seien und ich ihn ablösen wolle, meinte er:


  „Es hat gar keinen Zweck, Hans, hier zu stehen und das Feuer dort drüben zu beobachten. Vor allen Dingen ist es zu gefährlich. Hier ist jeder vollkommen machtlos, wenn ihn irgendeine Urwaldbestie im Dunkeln überfällt. Komm ruhig mit mir zum Feuer zurück, es genügt, wenn wir dort abwechselnd wachen."


  Ich muß offen gestehen, daß mir ein kleiner Stein vom Herzen fiel, als Rolf so sprach. Denn diese Erwägungen hatte ich vorher auch gehabt, wollte ihm aber die Entscheidung überlassen. Wir gingen schnell zu der kleinen Lichtung zurück, und Rolf labte sich an den Speisen. Dann meinte er:


  „Komm, Hans, wir müssen Pongo etwas bringen. Ich glaube sicher, daß er bereits am Rand dieser Lichtung ist. Und zwar hier am südlichen Teil, in der Richtung, aus der wir gekommen sind."


  Möglichst unauffällig — denn wir wußten ja nicht, ob wir nicht beobachtet wurden — nahmen wir einige Konservenbüchsen und eine Flasche Tee und schlenderten zur südlichen Seite der Lichtung hinüber. Und ehe wir uns melden konnten, klang schon ein leises „Massers, hier!"


  Pongos Arm tauchte aus einem dichten Busch auf und nahm die Speisen entgegen. Dabei flüsterte er:


  „Massers nicht gut hier. Mbulus überall.'


  Also hatte Pongo ebenfalls die Wölfe bemerkt, denn er nannte sie mit dem Eingeborenen-Namen, den der afrikanische Streifenwolf hat. Rolf fragte sofort:


  „Sind sie jetzt noch hier, Pongo?"


  „Überall, Massers. Pongo auf Baum gehen, Massers auch."


  Das war allerdings ein ganz guter Vorschlag, aber für uns undurchführbar. Denn wenn auch Pongo es verstand, sich den feinen Sinnen der Wölfe zu entziehen, uns würden sie doch entdecken und belagern. Dann würde es einen sehr langen Kampf geben, bis wir sie abgeschossen oder in die Flucht gejagt hätten. Und inzwischen war Thassa uns natürlich entkommen.


  Natürlich, war diese Nachbarschaft sehr gefährlich, aber ich hielt es doch für ausgeschlossen, daß die Bestien einen Angriff wagen würden. Auch Rolf schien derselben Meinung zu sein, denn er sagte:


  „Das können wir uns immer noch morgen überlegen. Wenn sie auch rings um uns sind, das stört mich absolut nicht. Ich glaube nicht, daß sie uns angreifen werden. Und Thassa ist mir wichtiger. Pongo, du folgst uns auf jeden Fall, greifst auch nicht ein, wenn wir von Räubern überfallen und gefangen werden sollten Du bleibst immer hinter uns, wo wir auch hingeschleppt werden, und versuchst dann, wenn wir den Schlupfwinkel der Bande entdeckt haben, uns zu befreien." „Massers ruhig sein, Pongo machen." Wir gingen zum Feuer zurück, und ich fragte Rolf: „Du hast zu Pongo so gesprochen, als wüßtest du ganz genau, daß wir von einer Räuberbande überfallen werden Wie kommst du darauf?"


  „Ich denke es mir. Und ich vermute, daß die Wölfe, die wir gesehen haben und die sich jetzt rings um uns befinden sollen, den Auftakt dazu bilden."


  „Dann hätten also die Überfallenen Inder doch richtig ausgesagt?"


  „Ich nehme es bestimmt an. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn nicht die sieben Wölfe erschienen wären. Und da Pongo sagt, daß sie jetzt rings um uns sein sollen, so muß ihre Anzahl noch bedeutend größer sein."


  „Das schiene ja dann," mußte ich auflachen, „als wären die Wölfe mit der Räuberbande verbündet?"


  „Ganz recht," sagte Rolf sehr ernst, „das vermute ich stark."


  Ich war einige Augenblicke völlig verblüfft. Sollte Rolf wirklich Ernst machen? Aber schließlich war in unserer Situation ein Spaß nicht angebracht. Darum meinte ich kopfschüttelnd:


  „Ich merke, daß du Ernst machst. Kannst du mir diese Seltsamkeit nicht näher erklären?"


  "Nein, lieber Hans, denn es ist ja immer noch eine Vermutung von mir. Allerdings schon mehr eine Überzeugung. Aber die genauen Zusammenhänge kann ich nicht sagen. Da taste ich noch im Dunkeln. Wo sind zum Beispiel die Expeditionen geblieben, die Johnson ausgerüstet hat?"


  "Na, sie werden Nepal durchquert haben. Vielleicht nach Tibet oder nordwestlich nach Kaschmir hinein. Oder glaubst du, daß sie ebenfalls hier in der Tarai überfallen wurden."


  "Ja, ich meine es. Verstehe mich richtig: ich habe das Gefühl. Und deshalb frage ich mich, wo sie geblieben sind. Du hast ja von Major Vander gehört, daß Personen verschwunden sein sollen. Das waren sicher Europäer. Denn weshalb hat die Räuberbande verschiedene Inder laufen lassen."


  „Du verstehst es wirklich, die einfachsten Sachen zu verwirren," lachte ich unwillkürlich, „an diese ganzen Dinge hätte ich wirklich nicht gedacht. Also müßte doch Johnson mit der Räuberbande in Verbindung stehen?"


  „Ja, vermutlich erhält er die von ihm verkauften Sachen wieder zurück. Dann macht er natürlich ein ganz großartiges Geschäft."


  „Donnerwetter, das wäre ja eine Gemeinheit," stieß ich hervor.


  „Das wäre es allerdings. Aber, wie gesagt, es sind Vermutungen, die sich nur auf das Gebaren Johnsons und sein so übermäßig überfülltes Lager stützen. Und dann war es sonderbar, daß uns dieser Thassa sofort folgte."


  „Ganz recht," warf ich ein, „und noch sonderbarer war es, daß er sich selbst verleugnet,"


  „Er ist es unbedingt," fiel der Professor, der bis jetzt schweigend in das Lagerfeuer geblickt hatte, ein. „Ich habe mir verschiedene Handbewegungen, die ihm charakteristisch sind, ins Gedächtnis zurückgerufen. Es ist ganz ausgeschlossen, daß er vielleicht ein Zwillingsbruder Thassas ist, wie er behauptet. Auch beim Sprechen zieht er manchmal den linken Mundwinkel in ganz eigenartiger Weise hinab. Oh Gott, wenn ich doch Inge und Charlotte wiedersehe..."


  Der Professor unterbrach sich und starrte über das Feuer zum südlichen Rand der Lichtung hinüber. Dort war ein leises Geräusch aufgeklungen, wie das Brechen von Ästen. Sollte Pongo, den wir doch vor wenigen Minuten dort gesprochen hatten, aus irgend einem Grunde zu uns kommen?


  Doch da sah ich im Feuerschein viele Augenpaare, ungefähr einen Meter über dem Boden, in roten und grünen Farben blitzen. Die Wölfe. Schnell warf ich einen ganzen Arm dürrer Zweige ins Feuer, das nach wenigen Sekunden hell aufloderte. Und da standen sie.


  Mindestens zwanzig der unheimlichen Gestalten, dicht nebeneinander, wie Soldaten in Front. Völlig reglos standen sie, nur ihre Augen glühten. Ich warf noch mehr Zweige ins Feuer. Die Flamme war jetzt unser einzigster Schutz gegen die Bestien. Dann griff ich zu meiner Pistole.


  Doch da sagte Rolf ruhig:


  „Es hat keinen Zweck, Hans, sie stehen auch auf beiden Seiten. Und ich bin überzeugt, daß wir sie auch im Rücken haben. Wir wollen schnell hinter uns ein zweites Feuer entfachen."


  Rolf riß einen mächtigen, brennenden Ast aus dem Feuer und warf ihn einige Meter hinter uns. Und wirklich stoben dort einige dunkle Gestalten mit leisem Knurren auseinander, als der Feuerbrand zwischen sie wirbelte. So nahe hatten sich die Bestien also schon an uns herangeschlichen.


  Schnell schleuderten wir trockenem Reisig auf den brennenden Ast und hatten nach wenigen Augenblicken auch hinter uns ein loderndes Feuer. Und da standen auch die grauen Gestalten dicht nebeneinander und starrten zu uns hinüber. Durch den Schein beider Feuer wurden jetzt auch die Seiten der Lichtung erhellt. Und wie Rolf vorausgesagt hatte, starrten uns auch von dort die grünen und roten Augenpaare entgegen.


  Es war eine Situation, die wirklich nicht einfach genannt werden konnte. Jetzt war es für uns zu spät, dem Rate Pongos zu folgen und uns auf Bäumen in Sicherheit zu bringen. Jetzt waren wir von den Bestien ringsum umgeben, und in einer Zahl, daß wir selbst bei rasendstem Schnellfeuer unrettbar verloren gewesen wären — wenn uns die Bestien angegriffen hätten.


  Und das Unheimliche war ihr völliges Stillstehen. Sie schienen wirklich nur darauf zu warten, daß unser Feuer niederbrannte. Aber Gott sei Dank hatte ich für genügend viel Material gesorgt. Und die lodernden Flammen waren ihnen entschieden ein unüberwindliches Hindernis.


  „ Ob wir einige Feuerbrände zwischen sie schleudern?" fragte ich leise.


  „Nein, ich glaube, sie werden selbst fortgehen. Und ich mag sie nicht unnötig reizen. Denn wir werden sie bestimmt wiedersehen."


  Ich lachte wieder kopfschüttelnd.


  „Rolf, heute sprichst du wirklich in Rätseln. Ich wäre froh, wenn die Bestien erst verschwunden wären, und du möchtest sie wiedersehen. Daraus mag ein anderer klug werden. Aber, Herrgott, du hast recht," rief ich im nächsten Augenblick erstaunt aus, „sie gehen allein fort."


  Mein Ausruf war berechtigt. Ganz präzise, wie auf Kommando hatten die Wölfe kehrt gemacht und verschwanden im raschelnden Unterholz. Erstaunt blickte ich Rolf an, der nur lächelte und mit dem Kopf nickte. Auch der Professor rieb sich die Augen und fragte erstaunt:


  „Herr Torring, was war das für ein Spuk? Das war ja wirklich unheimlich."


  „Oh nein, das war nur Theater," lächelte Rolf. „Ich glaube jetzt die ganze Sachlage durchschaut zu haben, nur weiß ich noch nicht die innersten Gründe. Und die werden wir erst erfahren, wenn wir von der Bande gefangen genommen worden sind."


  „Na, ich danke," rief ich entrüstet, „wenn du das weißt, weshalb fliehen wir nicht schnellstens?"


  „Weil wir dann nie die Frau und die Tochter des Professors finden werden," sagte Rolf ernst, „und das ist doch unser Hauptziel. Außerdem würden wir kaum entkommen, denn die 'Wölfe' würden uns bald stellen."


  „Du betonst ,Wölfe' so merkwürdig," forschte ich, „aus welchem Grund?"


  „Das wirst du vielleicht bald selbst sehen," lachte er wieder, „ich möchte dir doch nicht die Überraschung nehmen."


  „Das ist ja sehr liebenswürdig," murrte ich verstimmt, „aber lieber wäre es mir schon, wenn du dich aussprechen würdest."


  „Nein, Hans, das kann ich noch nicht. Vielleicht irre ich mich auch, und dann will ich nicht ausgelacht werden Denn meine Vermutung ist so phantastisch, daß du jetzt schon lachen würdest."


  „Na schön", meinte ich. „Aber mir kommt soeben der Gedanke, ob die Bestien vielleicht unseren Pongo entdeckt haben und deshalb so schnell verschwunden sind? Vielleicht belagern sie ihn jetzt auf irgend einem Baum?"


  „Bestimmt nicht. Pongo wird sich mit einem Kraut eingerieben haben. Darin ist er ja Meister, wie du weißt Er kennt genau die Pflanzen, deren Geruch jedem Tier die Witterung nimmt."


  „Ja, das stimmt allerdings", gab ich zu, „einen so schweren Fehler wird Pongo nie und nimmer machen. Na, dann weiß ich wirklich nicht, weshalb die unheimlichem Besucher so plötzlich verschwunden sind."


  „Vielleicht auf ein Kommando," meinte Rolf trocken.


  


  


  3. Kapitel


  Ein heimtückischer Überfall.


  


  Jetzt wollte ich im ersten Augenblick aufbrausen, denn ich glaubte, daß Rolf mich verspotten wollte. Als ich aber sein ernstes Gesicht sah, wußte ich, daß ihm absolut nicht spaßig zu Mute war. Und so meinte ich kopfschüttelnd:


  „Rolf, es hat ja eigentlich keinen Zweck, dich zu fragen, aber kannst du mir vielleicht erklären, auf wessen Kommando diese Wölfe hören?"


  „Ich vermute, auf Thassas Kommando."


  Jetzt mußte ich doch lachen, und auch Professor Stendrup stimmte kopfschüttelnd ein. Aber Rolf blieb todernst und sagte langsam:


  „Lieber Hans, dir wird das Lachen sicher vergehen, wenn ich die ganzen Zusammenhänge richtig erkannt habe. Ich bin nur so ruhig, weil wir Pongo hinter uns haben. Dadurch ist vielleicht eine Rettung möglich. Doch ich glaube, daß wir für die Nacht Ruhe vor den „Wölfen" haben. Übernimm, bitte, die erste Wache, Hans, nach einer Stunde weckst du den Professor, den ich dann ablöse. Es wird zwar nicht notwendig sein, aber wir wollen doch das Feuer unterhalten"


  Und damit legte er sich hin und überließ uns unseren Gedanken. Der Professor blickte mich verwundert um, dann meinte er achselzuckend:


  „Das Grübeln hat wirklich keinen Zweck. Ich werde also versuchen, ebenfalls zu schlafen, obgleich ich glaube, daß ich es nicht fertig bekomme. Ich werde nicht an die Wölfe und die uns drohenden Gefahren denken, sondern an meine Inge und Charlotte. Gebe Gott, daß ich sie wiederfinde."


  „Wenn es irgendwie möglich ist, wird Rolf es fertig bringen," sagte ich überzeugend, und mag unsere Lage auch ganz aussichtslos werden, wir brauchen den Mut nicht sinken zu lassen."


  Stendrup nickte mir zu und legte sich ebenfalls nieder. Ich unterhielt die beiden Feuer, blickte stets umher, ob die Bestien nicht wieder auftauchten und sann über Rolfs rätselhafte Worte nach. Aber alle Kombinationen, die ich ausklügelte, mußte ich selbst verwerfen. Ich konnte absolut nicht den Zusammenhang zwischen Thassa und den Wölfen begreifen.


  Endlich war meine Stunde vorbei, und ich rief den Professor leise an. Er richtete sich sofort auf und flüsterte:


  „Ich kann doch nicht schlafen. Ich werde Herrn Torring garnicht wecken, sondern bis zum Morgen wachen."


  „Herr Professor, das kann unter Umständen gefährlich werden," warnte ich. „Abgesehen davon, daß Sie doch vielleicht einnicken und wir dann überfallen werden können, müssen Sie auch daran denken, daß wir morgen noch eine weite Strecke marschieren müssen. Und dazu brauchen Sie einen ausgeruhten Körper. Wenn Sie also wirklich nicht schlafen können, so empfiehlt es sich doch, daß Sie sich hinlegen, um Ihre Muskeln zu entspannen. Wecken Sie also ruhig meinen Freund."


  „Nun ja, Sie haben recht," gab Stendrup zu, „ich darf nicht durch eine Eigenmächtigkeit den Erfolg unseres Unternehmens gefährden."


  Obwohl ich überzeugt war, daß meine Gedanken den Schlummer verscheuchen würden, schlief ich doch sofort ein, kaum daß ich mich hingelegt hatte. Und ich war ganz erstaunt, als Rolf mich zur zweiten Wache weckte. Auch diese verlief ruhig und ungestört, und ich gewann langsam die Überzeugung, daß sich die furchtbare Wolfsmeute endgültig entfernt hätte. Unsere Riesenfeuer hatten sie bestimmt verscheucht.


  Rolf hatte die letzte Wache, und als er uns bei Tagesanbruch weckte, berichtete er, daß er nichts Verdächtiges bemerkt hätte. Wir kochten unseren Morgentee, daß heißt, wir wärmten den Inhalt unserer Feldflaschen auf. Um frischen Tee zu bereiten, mußten wir erst an irgend ein Wasser kommen, was allerdings in der Tarai sehr leicht ist.


  „Wollen wir Pongo nichts bringen?" flüsterte ich.


  „Nein, er muß sich mit seinem Proviant behelfen," gab Rolf zurück. „Jetzt darf er sich auf keinen Fall sehen lassen."


  „Du denkst wohl tatsächlich, daß wir immer noch beobachtet werden?" fragte ich ziemlich mißmutig.


  „Ich halte es wenigstens nicht für ausgeschlossen," sagte mein Freund ruhig, „und ich bin deshalb vorsichtig. So, jetzt können wir aufbrechen. Ich werde vorangehen und nach Thassa sehen. Aber ich glaube bestimmt, daß ich ihn nicht mehr entdecken werde."


  „O weh, dann werden wir doch kaum unser Ziel erreichen," klagte Stendrup, „ich hatte meine ganze Hoffnung auf die Verfolgung Thassas gesetzt."


  „Wir werden ihn schon wiedersehen," tröstete Rolf, „allerdings unter ganz anderen Umständen."


  „Herrgott, jetzt fängst du wieder mit deinen Rätseln an," rief ich ärgerlich und sprang auf, „wir wollen lieber gehen."


  „Dazu ist es leider zu spät." sagte Rolf ruhig und lächelte sogar. Und unsere Lage war wirklich nicht zum Lachen. Denn plötzlich waren wir von dem unheimlichen Wolfsrudel umgeben.


  Ganz lautlos und blitzschnell waren sie von allen Seiten aufgetaucht und umgaben uns jetzt in dichtem Kreis. Sie waren still, blickten uns drohend an, und gerade darin lag eine geradezu lähmende Furchtbarkeit.


  Irgend eine Gegenwehr war völlig zwecklos. Ich stand bewegungslos, wagte nicht einmal verstohlen nach meiner Pistole zu greifen, denn die Köpfe der nächsten Bestien waren kaum einen Meter von mir entfernt. Meine Gefährten saßen noch am erlöschenden Feuer.


  Während der Professor bleich geworden war, betrachtete Rolf die Bestien mit großem Interesse. Mir schien es sogar, als freute er sich über diesen Besuch. Jetzt blickte er mich an, lächelte und nickte mit dem Kopf, als wollte er sagen, daß er diesen Überfall erwartet hätte.


  Etwas ärgerlich über dieses komische Benehmen Rolfs wandte ich mich ab und betrachtete die Wölfe genauer. Und jetzt sah ich, daß es gar keine Wölfe waren. Diese riesigen Bestien waren außergewöhnlich große Kolsuns oder Buansuns, wie sie im Himalaja-Gebiet genannt werden, die Wildhunde Nordindiens. Aber auch die Bezeichnung Wildhund traf auf diese Bestien nicht zu, denn anscheinend waren sie gezähmt und gehorchten einem Kommando.


  Und das mußte Rolf schon gestern bemerkt haben. Vielleicht hatte er es sogar schon in Bettia geahnt, als uns Major Vander von den Wölfen erzählte. Ich hätte ihm gerne meine Bewunderung ausgesprochen, wagte aber nicht zu sprechen, denn vielleicht wurden die Hunde durch den Klang der menschlichen Stimme gereizt.


  lch wurde langsam nervös. Wie lange sollte diese furchtbare Situation noch dauern? Ich konnte doch nicht allzulange Zeit unbeweglich stehen bleiben. Und ich atmete direkt auf, als plötzlich Thassa, der Inder, langsam über die Lichtung auf uns zukam. Hinter dem Kreis der Hunde blieb er stehen und blickte uns spöttisch an. Dann verneigte er sich und sagte:


  „Meine Herren, ich muß Ihnen meine Bewunderung aussprechen. Bisher haben alle Männer, auch die Europäer, die Bekanntschaft mit unseren Hunden machten, ihre Angst und ihr Entsetzen offen gezeigt Sie sind sehr tapfere Leute. Um so mehr tut es mir leid, daß ich Sie gefangen nehmen muß."


  „Thassa, wo ist meine Frau und mein Kind?" rief der Professor. Er machte dabei eine aufgeregte Armbewegung, und sofort traten die nächsten Hunde mit dumpfem Knurren auf ihn zu.


  Der Inder rief ihnen einen kurzen Befehl zu, worauf sie sofort stehen blieben, den Professor aber drohend anblickten.


  „Sie müssen sich in acht nehmen," lächelte Thassa, „unsere Hunde verstehen wirklich keinen Spaß. Also verhalten Sie sich, bitte, ruhig, Herr Professor, auch wenn Sie jetzt eine große Freude empfinden sollten. Ihre Frau und Ihre Tochter leben, und Sie werden sie bald wiedersehen. Jetzt aber, meine Herren, muß ich Sie entwaffnen"


  Er klatschte in die Hände, und aus den Büschen traten sechs Inder. Thassa rief ihnen einen Befehl zu, worauf sie sich durch den Kreis der Hunde drängten. Je zwei Mann zogen uns mit außerordentlicher Fertigkeit die Pistolen aus den Taschen, nahmen uns die Büchsen ab und zogen zum Schluß unsere schweren scharfen Haumesser aus den Scheiden.


  Wir wagten natürlich nicht, uns zu rühren, denn eine drohende Bewegung hätte wohl sofort einen schrecklichen Tod durch die Zähne der riesigen Hunde nach sich gezogen.


  „Sehr gut," rief Thassa, als sich die Männer wieder aus dem Hundekreis herausgedrängt hatten, „ich sehe, daß die Herren die Situation völlig begreifen. Bitte, stehen Sie jetzt auf, meine Herren," wandte er sich an Rolf und den Professor. „So, nun wollen wir in unser Lager gehen. Sie werden erstaunt und auch erfreut sein, eine zahlreiche Gesellschaft dort anzutreffen. Bitte, folgen Sie mir."


  Er drehte sich um und schritt der Straße zu. Wir setzten uns in Bewegung, und sofort machten die ersten Hunde kehrt und liefen dicht vor uns her. Die anderen bildeten eine stumme, aber drohende Begleitung, die jeden Fluchtversuch absurd erscheinen ließ. Zum Überfluß schritten hinter uns noch die sechs Inder.


  „Dürfen wir sprechen?" rief Rolf Thassa zu.


  „Gewiß," gab dieser über die Schulter zurück, „es interessiert mich sogar, Ihre Meinung zu hören."


  „Nun, ich glaube die Sachlage ziemlich übersehen zu können," meinte Rolf. „Der Händler Johnson in Bettia wird Ihnen Nachricht über jede Expedition geben, die er ausrüstet. Sie fangen mit Ihren famosen Hunden sämtliche Mitglieder ab und halten sie gefangen. Die Waren werden an Johnson zurückgebracht. Auch Inder werden manchmal überfallen, jedoch nur ausgeraubt. Und daher entstand das Gerücht von den 'Wölfen dar Tarai'. Nun ist mir nur das noch nicht klar, weshalb Sie die Europäer gefangen halten."


  „Sie sind sehr klug, mein Herr," sagte Thassa bewundernd, „denn es verhält sich genau so, wie Sie sagten Zu welchem Zweck wir die Europäer gefangen halten, werden Sie sehen, wenn wir im Lager eintreffen. Unser Führer wird es Ihnen selbst erklären."


  „Ah, ich glaubte, daß Sie das Oberhaupt Ihrer Vereinigung wären." meinte Rolf.


  „Ihre Meinung ist sehr schmeichelhaft für mich, aber ich bin nur der zweite Führer, wenngleich ich unserer Vereinigung seit über fünfzehn Jahren angehöre. Meine erste Tat war die Entführung der Damen des Professors. Seitdem halbe ich mich hauptsächlich mit der Zucht unserer Hunde beschäftigt. Ihre Stammeltern waren ein Wurf der wilden Buansas, die ich fand. Und durch Auswahl der größten und kräftigsten Exemplare zur Zucht habe ich diese schönen, riesigen Tiere erzielt."


  „Und haben sich damit Gehilfen erschaffen, wie Sie sie sich garnicht besser wünschen können," lobte Rolf. „Ich glaube gern, daß kein Gefangener zu entfliehen versucht."


  „Ja, die Herren waren alle vernünftig genug, jeden Versuch zu unterlassen. So ist wenigstens jedes Blutvergießen vermieden worden. Bitte, meine Herren, wir müssen jetzt links in den Wald abbiegen."


  Während des Gespräches waren wir eine bedeutende Strecke in schnellem Tempo auf der Straße entlanggeschritten. Jetzt bog Thassa ab und verschwand in einem dichten Gebüsch, das sich vor dem Unterholz des Waldes ausbreitete und undurchdringlich schien.


  „Bitte, kommen Sie," rief er von innen.


  Rolf zwängte sich als erster an derselben Stelle zwischen die Zweige, dann folgte der Professor, während ich den Schluß machte. Die Hunde brachen zu allen Seiten neben uns ebenfalls ein.


  Hinter dem Gebüsch breitete sich eine kleine Dichtung aus, von der mehrere Wildpfade abführten Thassa deutete auf einen, der in nordwestlicher Richtung führte.


  „So, meine Herren, dieser Pfad führt uns in einigen Stunden in unser Lager. Je schneller wir gehen, desto eher wird der Herr Professor seine Frau und Tochter begrüßen können."


  „Sind Sie denn wohl?" stieß Stendrup aufgeregt hervor; „haben sie nie nach mir gefragt?"


  „Sie sind völlig wohl und gesund," sagte Thassa, „und fragen jetzt noch stets nach Ihnen. Wären Sie nicht spurlos am alten Tempel damals verschwunden, hätte ich Sie schon vor Jahren zu ihnen geführt."


  „Gehen wir recht schnell!" bat Stendrup.


  „Aber sehr gern," verneigte sich der Inder höflich und trat in den Pfad hinein. Wir folgten ihm schnell, immer wieder von Hunden umgeben, die sich jetzt ganz dicht an uns herandrängen mußten. Das war kein angenehmes Gefühl, denn so gut die Bestien auch erzogen sein mochten, es konnte doch leicht passieren, daß aus irgend einer Ursache ihr wilder Instinkt durchbrach und sie sich auf uns stürzten. Und dann würde uns auch Thassa nicht retten können, — wenn er nicht sogar ebenfalls aufs schwerste bedroht war.


  Schon aus diesem Grunde waren wir sehr schnell gegangen, um aus dieser scheußlichen Nachbarschaft möglichst bald herauszukommen. Jetzt aber drängte auch der Professor direkt ungestüm vorwärts. Es war ja auch kein Wunder, daß er möglichst schnell in die Arme seiner Lieben eilen wollte, die er nun seit fünfzehn Jahren nicht gesehen hatte.


  Und meine leise Befürchtung, daß Stendrup später eventuell zusammenbrechen würde, da er sich jetzt sichtlich überanstrengte, schien sich nicht zu bewahrheiten. Unermüdlich schritt er weiter. Ja, er war noch frisch, als ich mich schon zusammennehmen mußte, um gleichen Schritt zu halten.


  Besorgt dachte ich an unseren Pongo. Ob er es wirklich fertig brächte, unter diesen Umständen etwas für unsere Befreiung zu tun? Wenn er von den furchtbaren Wächtern entdeckt wurde, war er rettungslos verloren. Dann half ihm selbst seine übermenschliche Kraft nichts.


  Im stillen wunderte ich mich auch, daß Thassa unseren schwarzen Freund gar nicht erwähnt hatte. Oder sollte der Händler Johnson es nicht der Mühe für wert gehalten haben, von ihm zu sprechen? Das wäre ja für uns sehr angenehm gewesen, denn im anderen Fall würde Thassa das Lager, dem wir uns jetzt näherten, so durch Wachen gesichert haben, daß Pongo nicht unbemerkt hätte herankommen können.


  Aber vielleicht verließ er sich auf seine vierbeinigen Wächter, denen Pongo aber doch wohl in Hinsicht auf List entschieden gewachsen war. Nur wenn sie ihn in großer Übermacht auf dem Boden packen könnten, wäre er verloren.


  Diese Gedanken halfen mir über den langen Weg fort. Ich war ganz erstaunt, als ich durch einen Blick auf meine Armbanduhr feststellte, daß wir bereits drei Stunden unterwegs waren. Und das war eine Leistung bei unserem Tempo und der furchtbaren, erstickenden Glut, die unter den Bäumen herrschte.


  Ich mußte wieder den Professor bewundern, der unaufhaltsam weiterlief. Und gleichzeitig empfand ich eine leise Besorgnis, ob ihm diese kolossale Strapaze nichts schaden würde. Bei seinem Alter und der Ungewohntheit so großer Anstrengungen war eine plötzliche Katastrophe nicht ausgeschlossen.


  Aber eine Überraschung lenkte mich von diesem Gedanken ab. Der Wald war plötzlich zu Ende, und wir befanden uns in weiten Baumwollfeldern. Das war fast ein Wunder zu nennen, hier mitten in der Wildnis, im Herzen des Urwaldes diese Stätte menschlichen Fleißes. Eine ganz ungeheuere Arbeit war hier geleistet worden, denn der furchtbare, dichte Wald war sauber ausgerodet worden.


  Thassa war stehen geblieben und blickte uns an. Auf unseren Gesichtern war wohl die Bewunderung zu lesen, denn er lächelte stolz und sagte:


  „Das ist das Werk unserer Vereinigung, meine Herren. Sie werden bald erfahren, wie diese Arbeit möglich war. Mein Vater, unser Führer, hat das Werk vor über fünfzehn Jahren begonnen"


  „Das ist wirklich bewundernswert," gab Rolf zu, „es ist fast unglaublich, hier im Verborgenen solche Stätte menschlicher Arbeit zu finden. Es würde mich sehr interessieren, woher Sie die Arbeiter bekommen"


  Thassa lächelte seltsam.


  „Auch das wird Ihnen mein Vater sagen. Und Sie werden dann vielleicht zugeben müssen, daß sein Gedanke völlig gerecht und segensreich war. Wenn Sie persönlich auch nicht sehr erbaut sein werden. Bitte, wir wollen weitergehen, es ist noch ein weiter Weg."


  Nachdenklich schritten wir hinter ihm her, stets von den Buansus umgeben. Menschen konnten wir auf den weiten Feldern nicht entdecken, es war ja im Augenblick nicht notwendig, denn die Erntezeit war noch nicht gekommen.


  Über eine Stunde schritten wir zwischen den sorgfältig bearbeiteten Feldern dahin. Dann gelangten wir an einen riesigen Platz, auf dem sich langgestreckte, barackenähnliche Holzbauten erhoben. In der Mitte zwischen ihnen stand ein sehr sauber gearbeitetes villenartiges Holzhaus, das aus Stämmen des Teakbaumes gefertigt war.


  Auf dieses Gebäude schritt Thassa zu, bedeutete uns, vor der Schwelle zu warten und verschwand im Innern des Hauses. Ich war aufs äußerste gespannt, was nun folgen würde. Ungefähr fünf Minuten verstrichen, während wir, von den Buansus umgeben, vor der niedrigen Treppe des Hauses standen.


  Dann trat Thassa heraus, stellte sich neben der Tür auf und verbeugte sich vor einem Inder, der jetzt langsam heraustrat. Es war ein hochgewachsener, alter Mann mit schneeweißem Haupt- und Barthaar. Über der schmalen, rassigen Nase blitzten große, dunkle Augen. Stillschweigend musterte er uns einige Minuten, nickte dann Thassa zu und sagte zu uns. auch in tadellosem Englisch:


  „Meine Herren, ich muß meinen Sohn Thassa loben, daß er Sie hierhergebracht hat. Sie scheinen kräftig und ausdauernd zu sein. Ich freue mich außerdem, daß der Professor Stendrup mit Ihnen gekommen ist, denn seine Frau und Tochter sehnen sich nach ihm. Nun muß ich Ihnen erklären, was Sie hier tun sollen.


  Sie sollen für uns arbeiten. Jawohl, auch wenn Sie sehr erstaunte Mienen machen. Ich habe es erlebt, daß mein Vater von den Engländern nach dem großen Aufstand zu den schmählichsten Sklavenarbeiten gezwungen wurde. Er starb daran, er, ein Fürst unseres Landes. Damals schwor ich mir, ihn zu rächen. Und jetzt müssen alle Fremden, deren ich habhaft werden kann, Frondienste auf unseren Feldern tun.


  Das ist meine Rache gegen die fremde Eroberernation. Und unser Land hat den Nutzen davon. Jeden Inder, der mit fremden Waren handelt lasse ich ausrauben, aber er braucht keine Sklavendienste zu tun. Das bleibt den weißen Herren vorbehalten. Thassa, führe die Herren in ihren Dienst ein."


  Wir standen völlig erstarrt da. Das war eine Lösung des Rätsels, die wir wirklich nicht erwartet hatten. Als Sklaven eines Inders sollten wir nun schwere Frondienste tun?


  Ich blickte Rolf von der Seite an, denn ich erwartete, daß er energisch protestieren würde. Aber mein Freund blickte nur nachdenklich die furchtbaren Hunde an, die uns umgaben. Und da wußte ich, daß er bereits über einen Fluchtweg nachdachte.


  Der alte Inder schien seine Gedanken erraten zu haben. Er lächelte spöttisch und sagte:


  „Eine Flucht ist ganz ausgeschlossen, mein Herr. Mein Sohn Thassa hat unsere Hunde zu gut dressiert Sie werden die Erfahrung machen, daß die Hunde die besten Wächter sind."


  Professor Stendrup, der sich bisher immer forschend umgeblickt hatte, rief jetzt energisch:


  „Wo sind meine Frau und meine Tochter?"


  „Kommen Sie mit," entgegnete Thassa höflich, „die Damen haben die Verpflegung unserer Arbeiter unter sich und befinden sich in der Küche."


  Während der Professor dem vorausschreitenden Thassa ungestüm folgte, hielten wir uns etwas zurück. Wir wollten beim Wiedersehen der so lange Jahre Getrennten nicht stören. Der Inder öffnete die Tür einer Baracke und ließ Stendrup eintreten. Wir hörten einen Aufschrei: "Inge!" dann zog Thassa die Tür wieder zu und winkte uns, ihm weiter zu folgen


  In der nächsten Baracke öffnete er wieder eine breite Tür und trat mit uns ein. Es war ein großer Eßraum, in dem an langen Tischen wohl dreißig Herren saßen Sie sprangen bei unserem Eintritt sofort auf. Dabei bemerkte ich, daß auch hier eine Anzahl der furchtbaren Hunde unter Bänken und Tischen lagen.


  Thassa wies auf uns.


  „Meine Herren, Sie werden sich wohl selbst miteinander bekannt machen Erzählen Sie, bitte, den neuen Herren die Arbeitseinteilung und die Pflichten, die ihnen auferlegt sind. Aus einem besonderen Anlaß, an dem Sie auch Anteil nehmen werden, gebe ich Ihnen für den Rest des Tages frei."


  Er verbeugte sich höflich und verließ den Raum. Sofort trat ein älterer Herr auf uns zu:


  „Gestatten, meine Herren, ich bin Oberst Allison. Als Ältestem ist mir von unseren Leidensgenossen der Rang des Führers eingeräumt worden. Ich bedaure Ihr Geschick lebhaft, so sehr es uns freut, neue Gesichter zu sehen und Neues zu hören."


  Wir nannten unsere Namen, und der Oberst machte uns mit den anderen Herren bekannt. Es waren Offiziere, Forscher und Kaufleute, die im Lauf der Jahre von den Indern gefangen genommen waren. Der Oberst war bereits fünfzehn Jahre hier.


  Er erzählte, daß der Inder und sein Sohn Thassa von jedem nur soviel Arbeit verlangten, wie er leisten konnte. Er lobte in gewisser Beziehung die Humanität, mit der die Gefangenen behandelt wurden. Aber selbstverständlich sprach aus jedem seiner Worte eine ungeheure Verbitterung.


  „Haben die Herren niemals versucht zu entfliehen?" fragte Rolf.


  „Das ist ganz ausgeschlossen," rief der Oberst "Diese furchtbaren Hunde begleiten uns überall. Jeder von uns bekommt bei der Arbeit auf den Feldern oder im Wald zwei dieser Wächter mit, die ihn sofort zerreißen würden, wenn er entfliehen wollte."


  „Nun, ich sage ganz offen, daß ich nicht lange hierbleibe," meinte Rolf ruhig: .Und ich werde selbstverständlich alles versuchen, um die Herren ebenfalls zu befreien. Das ist wenigstens ein Abenteuer, wie ich es mir schöner garnicht vorstellen kann."


  Alle Herren blickten meinen Freund er staunt an. Daß er von einem schönen Abenteuer sprach, wollte ihnen nicht recht in den Sinn.


  


  


  4. Kapitel


  Pongo meldet sich.


  


  Eine lebhafte Debatte setzte ein. Jeder wollte uns überzeugen, daß ein Entkommen aus dieser Gefangenschaft völlig unmöglich war. Aber Rolf hielt diesem Redesturm lächelnd stand.


  Ich wußte ja, daß er sich auf Pongo verließ, und freute mich schon im stillen auf die Mienen unserer Leidensgenossen, wenn sie den treuen Schwarzen erblicken würden.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und Professor Stendrup trat strahlend mit zwei Damen ein, seiner Frau und Tochter. Die Freude der Herren über das Glück der Familie war unbeschreiblich. Man sah, wie beliebt die beiden Damen Stendrup waren.


  Wir wurden von den Damen besonders herzlich begrüßt, denn der Professor hatte ihnen bereits erzählt, daß wir extra hergekommen seien, um sie zu suchen. Aber sie bedauerten ebenfalls, daß wir dadurch in diese Lage geraten wären.


  Es war uns sehr angenehm, daß Stendrup anscheinend nichts von Pongo erzählt hatte. Und er sagte uns auch später, daß er keine Hoffnungen erwecken wollte, die sich doch anscheinend nicht verwirklichen konnten.


  Nachdem sich die Begrüßungsfreude gelegt hatte, teilte Frau Stendrup mit, daß das Essen fertig sei. Ich wurde sehr an meine Militärzeit erinnert als wir jetzt im Gänsemarsch zur Küche zogen und dort zuerst von einem Inder einen Blechnapf und ein Besteck erhielten.


  Dann mußten wir am Herd vorbeimarschieren, und Frau Stendrup gab jedem eine reichliche Portion. Es gab Hirschfleisch, und der Oberst erklärte uns nachher im Eßraum, daß ständig mehrere Inder auf Jagd seien und die Ernährung sehr reichlich und kräftig sei.


  Es wäre uns garnicht unangenehm gewesen, wenn wir schon am Nachmittag auf den Feldern hätten arbeiten können. Denn nur dann konnte sich Pongo uns nähern. So wurden wir im Lager umhergeführt, erhielten unsere Schlafplätze zugewiesen, und konnten uns überzeugen, wie vorzüglich der alte Inder sein Werk organisiert hatte. Es war alles vorgesehen. Anzüge, Wäsche. Arzneien, ja sogar eine kleine Bibliothek, die in einem besonderen Raum, dem Lesesaal, untergebracht war.


  Auch Schach- und Kartenspiele gab es, und wir konnten begreifen, daß manche der Herren sich mit ihrem Los anscheinend völlig ausgesöhnt hatten.


  Nur der Oberst war sehr nachdenklich geworden. Er betrachtete immer wieder Rolf von der Seite und fragte mich mehrmals, ob ich auch wirklich der Ansicht sei, daß wir entfliehen könnten. Selbstverständlich sagte ich stets, daß ich davon überzeugt sei.


  Doch im Innern war ich gar nicht so siegessicher. Gewiß, wir beide, Rolf und ich, hätten bestimmt entfliehen können. Aber wir mußten unbedingt alle Gefangenen befreien. Und das war bei der Menge der intelligenten Hunde fast aussichtslos.


  Auch Rolf wurde immer nachdenklicher. Gewiß, es waren nur ungefähr zwanzig Inder im Lager, denen wir Gefangene zahlenmäßig überlegen waren. Aber dafür waren mindestens achtzig Hunde vorhanden. Mit Gewalt war also nichts auszurichten, denn selbst bei einem eventuellen Überfall des Lagers mit Soldaten, an den ich dachte, würden die Bestien die Gefangenen längst zerrissen haben, ehe sie abgeschossen werden konnten.


  Hier konnten wir also nur mit List etwas erreichen.


  Aber so intensiv ich auch nachgrübelte, mir wollte kein Rettungsweg einfallen.


  Wir teilten unseren Schlafraum mit vier anderen Herren. Es waren zwei Offiziere, ein Arzt und ein Zoologe. Mir fiel es auf, daß Rolf sich plötzlich erkundigte, von wem die Hunde ihr Futter erhielten. Und er rieb sich vergnügt die Hände, als der Arzt ihm erklärte, daß Thassa das Fressen austeilte, daß es aber von den Damen Stendrup gekocht würde.


  Da ich wußte, daß eine Frage an ihn doch keinen Zweck hätte, warf ich ihm nur einen empörten Blick zu, den er lächelnd quittierte. Dann suchte ich mein Lager, das sich als sehr gut erwies, auf und war bald eingeschlafen.


  Bald nach Tagesanbruch wurden wir geweckt. Im Eßraum gab es den Morgentee, dann erschien Thassa und verteilte die Tagesarbeit. Zu meiner großen Freude erklärte er, daß Rolf und ich kräftig genug erschienen, um bei der Ausrodung eines Waldstriches zu helfen. Dort würde sich für Pongo schon eine Gelegenheit ergeben, sich mit uns in Verbindung zu setzen.


  Ein kleiner Raum neben der Küche diente als Werkzeuglager. Dort erhielten wir eine Axt und eine Säge, dann führte uns Thassa in nordwestlicher Richtung durch die Felder, auf denen verschiedene unserer Leidensgenossen bereits beschäftigt waren.


  Ungefähr eine Stunde dauerte unser Weg, dann begann der Wald in seiner wilden Unberührtheit. Thassa deutete auf einen mächtigen Teakbaum.


  „Bitte, meine Herren," sagte er sehr höflich, „mit dem Fällen dieses Baumes werden Sie bis zum Mittag zu tun haben. Dann nehmen Sie den nächsten Baum. Es wird eine Stunde vor Essenszeit ein Gongschlag ertönen, den Sie auch hier vernehmen werden. Dann kommen Sie sofort zurück. Diese vier Hunde hier bleiben zu Ihrer Bewachung. Ich warne Sie nochmals, einen Fluchtversuch zu machen. Denn selbst die Axt wird Ihnen gegen ihre Gebisse nichts nützen."


  „Das sehen wir vollkommen ein," entgegnete Rolf zustimmend, „und wir sind vernünftig genug, einen aussichtslosen Versuch auf keinen Fall zu unternehmen."


  „Das ist sehr recht von Ihnen," sagte Thassa erfreut. „Es würde uns sehr leid tun, wenn Sie die ersten Opfer werden sollten."


  Er winkte uns freundlich zu und ging zum Lager zurück. Kaum war er unseren Blicken entschwunden, als ich Rolf fragte:


  „Glaubst du, daß Pongo uns hier finden wird? Und wird es ihm möglich sein, sich mit uns trotz der vier Hunde in Verbindung zu setzen? Ich muß offen gestehen, daß ich jetzt keinen Ausweg sehe, die Gefangenen zu befreien. Uns persönlich wäre ja eine Flucht möglich, aber vielleicht verschlimmern wir dadurch die Lage der Zurückgebliebenen Ich halte es sogar für möglich, daß der alte, fanatische Inder sie einfach töten läßt."


  „Ja, wenn wir es so machen wollten, könnte es leicht sein. Denn er würde doch natürlich annehmen, daß wir mit genügender Hilfe zurückkommen. Aber ich denke, daß wir alle zusammen in aller Ruhe fortgehen."


  „Na, da bin ich wirklich sehr neugierig. Aber nanu, du willst wohl wirklich diesen vertrackten Baum fällen?"


  „Das will ich allerdings. Denn da wir wenigstens einige Tage hierbleiben müssen, will ich Thassa nicht unnötig reizen oder argwöhnisch machen. Vorwärts, ich habe immer gehört, daß Holzhacken sehr gesund ist."


  „Sehr nett," meinte ich resigniert, „ich hätte allerdings bei dieser Hitze eine andere Beschäftigung vorgezogen. Dann wollen wir also zuerst mit der Säge gemeinschaftlich arbeiten und uns nachher beim Hacken ablösen"


  Schweigend arbeiteten wir ungefähr eine Stunde. Dann begann Rolf, da wir nicht mehr sitzen konnten, mit kräftigen Axthieben das harte Holz zu bearbeiten. Ich blickte ihm eine Weile zu, dann betrachtete ich unsere vier Wächter.


  Die intelligenten Bestien hatten sich dicht neben uns hingelegt und ließen uns — den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt — nicht aus den Augen. Thassa hatte schon recht, selbst mit Äxten hätten wir uns nicht wehren können.


  Plötzlich hoben sie die Köpfe und spitzten die Ohren. Sie mußten irgend ein Geräusch gehört haben. Leise rief ich Rolf an, der sofort mit seiner Arbeit aufhörte und die Tiere betrachtete.


  „Ob Pongo?" flüsterte ich.


  Da standen die Hunde gleichzeitig schnell auf und starrten in das dichte Dickicht auf unserer rechten Seile


  „Es kann auch ein Raubtier sein," meinte Rolf leise


  Sofort überlegte ich, ob diese vier Hunde mit einem Tiger fertig werden könnten. Und unwillkürlich blickte ich mich nach dem nächsten Baum um, denn ich sagte mir sofort, daß der Tiger wohl bald siegen würde.


  Die Rückenhaare der Hunde sträubten sich jetzt, und sie stießen ein leises, drohendes Knurren aus. Und dann schossen sie dicht nebeneinander in das Dickicht hinein.


  „Schnell auf einen Baum," rief ich Rolf zu, „wenn es ein Tiger ist."


  Da erklang aus dem Dickicht viermal kurz hintereinander röchelndes Aufheulen. Unverkennbar waren es die Todesschreie unserer vier Wächter. Ich bahnte mir sofort einen Weg durch das Gebüsch zur linken Hand auf einen Teakbaum zu, da raschelte es schon im Dickicht, in dem sich der kurze Kampf abgespielt hatte, und — Pongos Stimme rief:


  „O Massers, Pongo sehr froh."


  Freudestrahlend schüttelten wir dem treuen Mann die Hände Dann fragte Rolf:


  „Pongo, wie hast du das nur fertig gebracht? Sind die vier Hunde tot?"


  Der Neger nickte nur und zog sein mächtiges Messer halb aus der Scheide. Er liebte es es nicht, über seine Taten viele Worte zu verlieren. Er war da und hatte die Hunde blitzschnell getötet. Das genügte.


  „Du mußt sie so verstecken, daß sie nicht gefunden werden können," sagte Rolf weiter, „und wir, Hans, erzählen, daß sie anscheinend einen Tiger aufgestöbert hätten."


  „Das einfachste wäre doch, wenn Pongo jeden Tag einige der Bestien erledigt," meinte ich, „dann sind wir bald frei."


  „Ich vermute, daß Thassa uns jetzt mehr Hunde mitgeben wird. Außerdem wird er uns auch bestimmt öfter kontrollieren. Es wird ziemlich schwer sein, ihn an unsere Erzählung glauben zu machen."


  „Ja, was machen wir denn jetzt nur?" rief ich, „wollen wir nicht mit Pongo entfliehen und aus Bettia Truppen holen?"


  „Nein, das können wir nicht," sagte Rolf bestimmt. „Darüber haben wir ja schon gesprochen. Ich habe mir vorsichtshalber gestern aus der Bibliothek ein leeres Blatt aus einem Buch herausgerissen. Und meinen Bleistift haben sie mir aus Versehen gelassen. Ich schreibe jetzt einen Brief und Pongo wird ihn nach Bettia zu Major Vander bringen"


  „Was willst du ihm denn schreiben?" fragte ich neugierig.


  Aber Rolf schüttelte nur den Kopf und warf eilig mehrere Zeilen auf das Blatt.


  „Hier Pongo," sagte er dann. „Der Major wird dir mehrere Pakete geben, die du mir bringen mußt. Finden wirst du uns ja, auch wenn wir an eine andere Stelle gebracht werden sollten. Und beeile dich, denn wir wollen hier nicht lange bleiben"


  „Pongo ganz, schnell sein," versprach der treue Gefährte,


  „Und vor allen Dingen die Hunde gut fortschaffen," rief Rolf ihm nach, als er schon im Dickicht verschwand.


  „Pongo gut machen," kam es aus dem Gebüsch heraus.


  „So," meinte Rolf zufrieden, „jetzt gehen wir ins Lager zurück. Es wird Thassa glaubhafter klingen, wenn wir sagen, daß wir aus Furcht vor dem Tiger nach dem Verschwinden der Hunde sofort gegangen sind. Aber zusammennehmen und nicht versprechen. Der alte Inder wird uns ja ausforschen wollen. Er hat die zwingenden Augen dazu. Laß mich nur reden und bestätige einfach meine Worte."


  Langsam schritten wir zwischen den Feldern dahin. Erst als wir die Leidensgenossen, die in der Nähe des Lagers arbeiteten, sahen, beschleunigten wir unsere Schritte. Und jetzt drehten wir uns auf Rolfs Veranlassung auch öfter um, als fürchteten wir, daß der Tiger nachkäme.


  Etwas unangenehm war es mir doch, als wir an einen unserer Schlafgenossen herankamen und die beiden Hunde, die ihn bewachten, die Köpfe bei unserem Nahen hoben. Doch der junge Offizier rief sofort:


  „Sie können ruhig herankommen. Die Bestien würden nur beißen, wenn Sie fliehen wollten. Was ist denn passiert? Wo sind Ihre Wächter geblieben?"


  Rolf erzählte auch diesem Herrn die angebliche Geschichte mit dem Tiger.


  „Donnerwetter, dann hätten Sie doch entfliehen und Hilfe holen können," rief der Offizier aufgeregt.


  „Nein, dann wären Sie alle hier in größter Lebensgefahr gewesen. Und Sie können beruhigt sein, lange wird Ihre Gefangenschaft nicht mehr dauern. In einigen Tagen wird es soweit sein."


  ,Na, da bin ich neugierig," lachte der junge Mann, „aber ich habe es mir überlegt, Sie haben recht, wenn Sie sagen, daß wir bei der Flucht eines Gefangenen in Lebensgefahr sind. Der alte, fanatische Rukoo würde uns schleunigst beseitigen."


  „Ah, da hinten scheint Thassa zu kommen," rief jetzt Rolf, „wir wollen ihm schleunigst die Sache melden. Auf Wiedersehen."


  Der Offizier winkte uns nach. Als Thassa uns ohne Hunde kommen sah, beschleunigte er seine Schritte ganz bedeutend.


  „Was ist geschehen, meine Herren?" rief er aufgeregt; "wo sind die Hunde?"


  Rolf schauspielerte ganz vorzüglich. Er wischte sich aufatmend die Stirn und sagte wie verstört:


  „Es war schrecklich. Wir können froh sein, daß wir mit dem Leben davongekommen sind. Denken Sie nur, da muß uns ein Tiger beschlichen haben. Und er muß nur wenige Schritte entfernt gewesen sein. Die Hunde rasten plötzlich ins Dickicht, und wir hörten, daß sie ein großes Tier in den Wald hineinjagten. Wir warteten einige Zeit, als sie aber nicht zurückkamen, nahmen wir an, daß der Tiger sie getötet hätte. Und da sind wir schnell zurückgekommen."


  Thassa blickte und scharf an. Als ich aber auch überzeugend nickte, fragte er plötzlich:


  „Weshalb sind Sie denn nicht entflohen?"


  „Was sollen wir mit einer Axt gegen einen Tiger ausrichten?" rief Rolf wie empört über solche Zumutung. „Und Sie hätten uns ja doch die Hunde nachgeschickt"


  „Das ist allerdings richtig," sagte der Inder langsam, „aber ich hielt Sie für tapferer."


  „Nun, überlegt haben wir uns die Flucht auch," sagte Rolf in beleidigtem Ton, „das sage ich ganz offen. Aber wenn wir entkommen wären, hätten Sie vielleicht die ganzen Gefangenen getötet, da Sie annehmen konnten, daß wir Truppen hierherschicken würden. Das haben wir befürchtet und sind lieber hiergeblieben."


  „Sie sind sehr aufrichtig," lächelte Thassa, „und ich will auch offen sagen, daß wir es sicher getan hätten. Auf ein Kommando fallen alle Hunde über die Gefangenen her. Kommen Sie jetzt ins Lager zurück, es ist bald Essenszeit. Am Nachmittag werde ich Sie mit neuen Hunden an Ihre Arbeitsstätte zurückbringen. Ich muß die Sache untersuchen, denn das ist noch nie passiert. Wehe, wenn ich etwas anderes finde."


  Der Blick, mit dem Thassa diese Drohung begleitete, verhieß uns wahrlich nichts Gutes, aber Rolf zuckte die Achseln und sagte trotzig:


  „Wenn Sie uns nicht glauben wollen, kann ich Ihnen nicht helfen. Wir sind ja leider Gefangene und müssen uns diese Verdächtigung gefallen lassen."


  „Ich werde Sie gern um Entschuldigung bitten, wenn ich finde, daß Ihre Erzählung stimmt," sagte Thassa lächelnd. "Bitte, wir wollen etwas schneller gehen, denn ich muß die Sache meinem Vater melden."


  Unwillkürlich empfand ich ein Gefühl wie ungefähr ein Schüler, der vor den gestrengen Direktor treten soll. Denn der alte Rukoo hatte Augen, die bis auf den Grund der Seele zu dringen schienen. Ob er es nicht merken würde, daß wir die Unwahrheit sprachen? Dann riß ich mich aber zusammen.


  Hier ging es um die Freiheit von über dreißig Menschen. Das war etwas Großes, und es hieß, die angefangene Rolle durchhalten.


  Als wir vor der Tür des Alten warten mußten, raunt« Rolf:


  „Bravo, Hans, du machst ein ganz unschuldiges, ehrliches Gesicht. Lasse den alten Rukoo nur gucken, wir müssen ihm über sein."


  Da trat Rukoo schon heraus. Und wirklich war sein Blick so flammend, daß ich froh war, mir vorher diesen Mut zugesprochen zu haben. Mehrere Minuten mustert« er uns, dann fragte er streng:


  „Also einem Tiger sind die Hunde nachgelaufen?"


  „Ich vermute es wenigstens," gab Rolf offen zurück, „denn sie wären doch sicher zurückgekommen, wenn sie am Leben geblieben wären. Aber ich denke mir, daß der Tiger sie im Wald getötet hat"


  „Weshalb sind Sie nicht entflohen?" wandte er sich an mich.


  „Das haben wir Ihrem Sohn ja schon erklärt," sagte ich in beleidigtem Ton. "Wenn Sie uns nicht glauben, dann lassen Sie es. Sie können sich ja an Ort und Stelle überzeugen, ob wir die Wahrheit gesprochen haben."


  „Es ist gut" nickte der Alte, „wir werden es tun."


  Er verschwand wieder im Haus, und Thassa sagte:


  „Gehen Sie bis zum Essen in die Bibliothek, meine Herren. Ich sage Ihnen gleich, daß ich Ihnen jetzt glaube. Aber Sie müssen doch an derselben Stelle weiterarbeiten. Ich werde Ihnen in Zukunft sechs Hunde mitgeben. Das Genügt für jeden Tiger."


  „Und wenn ein Pärchen kommt?" wandte Rolf ein.


  „Dann halten die Hunde die Bestien solange auf, daß Sie sich in Sicherheit bringen können. Dann klettern Sie auf den nächsten Baum. Wenn Sie nicht pünktlich zurückkommen, weiß ich, daß etwas passiert ist."


  Als wir die Bibliothek betraten, flüsterte Rolf:


  „Jetzt nur harmlose Sachen sprechen."


  Ich hatte mir auch gedacht daß wir vielleicht berauscht wurden, nickte also nur und sagte:


  „Es wäre unangenehm, wenn der Tiger dort zurückkäme. Und er wird es doch wahrscheinlich tun, wenn er so gute Beute gemacht hat."


  „Wenn es noch einmal passiert, weigere Ich mich, dort weiter zu arbeiten." meinte mein Freund. "Dann können die Jäger des Lagers die Bestie erst erschießen."


  „Ja, da mache ich mit," lachte ich, „treten wir einfach in den Tigerstreik. Ah. die Bibliothek ist sehr reichlich und ausgesucht. Hier, ich werde Robertson lesen."


  Wir vertieften uns in unsere Bücher und sprachen keinen Ton mehr, bis der Gongschlag zum Mittagessen rief. Und als wir den Raum verließen, sah ich zu meiner stillen Freude Thassa fortgehen. Er hatte sicher am Fenster gelauscht und sich hoffentlich ordentlich gelangweilt.


  Unser Abenteuer wurde beim Essen reichlich besprochen. Und auch hier taten wir sehr empört, daß uns kein Glauben geschenkt würde. Und als der Oberst ebenfalls fragte, weshalb wir denn nicht geflohen seien, erzählten wir laut, daß unser Verdacht, alle Gefangenen würden dann getötet werden, uns von Thassa bestätigt sei.


  Ich freute mich sehr, als dann die Herren ihrem Unmut kräftig Ausdruck gaben. Mochte Thassa, den ich als Lauscher vermutete, ruhig hören, wie über ihn und seinen Vater gedacht wurde.


  Sofort nach dem Essen rief uns Thassa heraus. Jetzt hatte er sechs Hunde bei sich, und in eiligstem Tempo ging es zu unserer Arbeitsstätte.


  Etwas unangenehm war es mir doch, als Thassa sofort mit den Hunden in das ihm bezeichnete Gebüsch eindrang. Hatte Pongo seine Spuren auch so sorgsam vernichtet, daß der argwöhnische Inder nichts entdecken würde?


  Rolf blieb völlig ruhig. Ja, als einige Minuten verstrichen waren, fing er wieder an, den Baum mit der Axt zu bearbeiten. Endlich kam Thassa zurück.


  „Entschuldigen Sie, bitte, meinen Verdacht, meine Herren," sagte er zu meiner Freude: „Ihre Angaben scheinen zu stimmen. Die Hunde sind hinter einem großen Tier, das sich einen schmalen Pfad gebrochen hat, hergerannt."


  Wir nickten nur, und der Inder verließ uns jetzt. Also hatte unser Pongo doch ganz tadellose Arbeit geleistet. Wir hüteten uns wohl, jetzt etwas Unvorsichtiges zu sprechen. Denn Thassa konnte im Bogen zurückgeschlichen sein, um uns weiter zu belauschen. Wir arbeiteten mit wahrem Feuereifer, und nach einigen Stunden fiel der mächtige Stamm.


  Wir begannen sofort mit dem zweiten und kamen auch gut vorwärts, bis der verschwommene Gongschlag uns anzeigte, daß unser Tagewerk vollendet sei.


  


  


  6. Kapitel


  Unsere Befreiung.


  


  Als wir über die Felder dem Lager zuschritten und ich mich überzeugt hatte, daß wir keinen Lauscher zu befürchten brauchten, brachte ich eine Besorgnis zur Sprache, die mich den ganzen Tag bewegt hatte.


  „Rolf, wenn uns Pongo jetzt zum zweiten mal besucht, dann hat er doch sechs Hunde gegen sich. Glaubst du, daß er auch mit ihnen fertig wird?"


  „Aber ja. Es wird ihm gar nichts ausmachen. Und außerdem werde ich ihm dann noch mit der Axt helfen. Allerdings habe ich versäumt, ihm zu sagen, daß er die Pakete einfach in der Nacht hier niederlegen soll. Das hätte auch vollständig genügt. Jetzt müssen wir zum zweiten mal das Märchen vom Tiger erzählen."


  „Oh weh, das wird er kaum glauben. Das ist allerdings sehr unangenehm. Und ganz bestimmt wird er uns einen anderen Platz zur Arbeit anweisen."


  „Das würde absolut nichts schaden Denn wenn ich die Pakete habe, können wir noch am gleichen Tag fliehen. Das heißt, Pongo müßte sie mir am Vormittag bringen. Nun, ich habe die Hoffnung, daß alles gut ausgehen wird. Jetzt ruhig, wir nähern uns wieder dem Leutnant. Aha, er hat auf uns gewartet."


  Wirklich begrüßte uns der junge Offizier und erklärte:


  "Der Gongschlag wird für die Außenarbeitenden immer so früh gegeben, daß sie rechtzeitig zum Essen im Lager sind. Wir müssen dann warten, um mit ihnen zurückzulaufen. Na, hat Sie der Tiger wieder belästigt?"


  „Nein, Gott sei Dank nicht. Es ist aber kein angenehmes Gefühl, solche Bestie in der Nähe zu wissen."


  „Nun, man gewöhnt sich an alles. Ebenso haben wir uns an diese sonderbare Gefangenschaft gewöhnt. Aber Sie glauben wirklich, daß eine Befreiung möglich ist?"


  „Bitte, nicht so laut sprechen, Herr Leutnant. Ja, ich glaube ganz bestimmt daran. Und ich werde Ihnen Bescheid sagen, wenn es soweit ist. Denn ich brauche tapfere Leute, die sich vor nichts fürchten."


  „Bitte, verfügen Sie dann über mich," sagte der Leutnant schlicht. „Wenn wir sehen, daß die Sache Aussicht auf Erfolg hat, werden alle meine Kameraden mit Freuden dabei sein."


  „Das freut mich. Ich denke, daß wir in drei Tagen zum großen Schlag ausholen können Aber ich bitte nochmals, nicht darüber zu sprechen."


  „Hätte ich auf keinen Fall getan, Herr Torring. Es gibt doch Leidensgenossen unter uns, die uns unbedacht verraten würden. Und Rukoo läßt wirklich nicht mit sich spaßen."


  „Schade, daß dieser intelligente, energische Mann seinem fanatischen Haß so die Zügel gelassen hat. Gewiß, es ist am indischen Volk viel gesündigt worden, das werden Sie selbst als Engländer zugeben müssen. Aber seine Vergeltung ist natürlich unmöglich und verbrecherisch. Hoffentlich findet er milde Richter, ich würde es ihm wünschen."


  „Heavens, Sie sprechen gerade so, als wären wir schon frei," lachte der Offizier. „Na, mir soll es recht sein. Wenn jemand eine derartige Zuversicht hat, dann wird ihm sein Unternehmen meistens gelingen"


  „Nun ja, ich glaube es ganz bestimmt. Ah, der Herr Oberst. Nun, wie schmeckt die Arbeit?"


  „Man hat sich daran gewöhnt," lachte der alte Herr. „Vielleicht wäre ich schon längst vermodert, wenn ich nicht dieses regelmäßige, solide Leben geführt hätte. Aber ich würde mein Heimatland doch sehr gern wiedersehen."


  „Nur nicht die Hoffnung verlieren," tröstete Rolf.


  „Sie sind noch neu," lächelte der Oberst, „nach einigen Monaten werden Sie auch anders denken. Na, da sind wir ja endlich. Ich glaube, am glücklichsten sind die beiden Damen, daß sie endlich den Professor zurück haben."


  „Ganz bestimmt," gab Rolf zu. "Und ich bewundere den feinen Takt Thassas. daß er Herrn Stendrup für die erste Zeit von jeder Arbeit befreit hat. Thassa scheint wirklich ein in jeder Beziehung hochgebildeter Mann zu sein.


  „Das ist er unbedingt," pflichtete der Oberst bei.


  Wir waren jetzt angelangt und betraten den Eßraum. Nach dem Abendbrot erkundigte sich der Oberst in netter Form nach unserem bisherigen Leben. Ich erzählte einige unserer Abenteuer, und der junge Leutnant nickte uns mit glänzenden Augen zu.


  Er ahnte wohl jetzt, daß mein Freund der geeignete Mann sei, um die Gefangenen selbst unter diesen schweren Verhältnissen zu befreien. Und ich freute mich wiederum, daß er auch jetzt über Rolfs Absicht schwieg.


  Als wir am nächsten Morgen wieder in Begleitung unserer sechs Wächter an unserer Arbeitsstätte waren, blickte ich oft nach dem Gebüsch hinüber, aus dem unser Pongo aufgetaucht war. Aber Rolf lachte endlich und meinte:


  „Lieber Hans, selbst wenn Pongo seine ganzen Fähigkeiten anwendet, kann er auf keinen Fall vor morgen früh hier sein. Denn wenn er wirklich jetzt schon Bettia mit den Sachen verlassen hat, kann er erst heute abend in der Dunkelheit hier eintreffen."


  "Schade," sagte ich, „ich habe jetzt fast gar keine Ruhe mehr. Ja, ich habe das leise Gefühl, daß uns irgend etwas Unvorhergesehenes dazwischen kommen wird."


  „Nun, unke nicht," lachte Rolf. "Ich glaube, ich habe alles so gründlich durchdacht, daß . . ."


  Er brach jäh ab. Und gleichzeitig mit ihm schnellte auch ich herum. Denn aus dem Gebüsch war ein Laut erklungen, der uns zusammenzucken ließ. Es war das gefährliche, gereizte Schnarren eines Tigers.


  So wollte es also wirklich das Geschick, daß unsere Lüge zur Wahrheit wurde. Die sechs Hunde stürzten bei diesem Ton sofort auf das Gebüsch zu. Aber ehe sie eindringen konnten, schoß ein mächtiger, gelbgestreifter Körper aus den Zweigen heraus. Und im nächsten Augenblick bildeten der riesige Tiger und die Hunde einen wirren, fauchenden, schreienden Knäuel.


  Wir sahen aber sofort, daß der Tiger unbedingt siegen würde. Schon nach wenigen Sekunden flogen zwei Hunde mit zermalmten Köpfen zur Seite. Und als der dritte aufheulend mit zerschmetterten Rippen fast vor unsere Füße flog, da liefen wir ohne Verabredung sofort auf den nächsten Baum zu.


  Und keinen Augenblick zu früh. Denn kaum hatten wir uns einige Meter über den Boden an den Ästen hoch geschwungen, da zermalmte der Tiger gerade dem letzten Hund mit furchtbarem Prankenhieb den Schädel. Und dann schnellte er über die Lichtung und sprang in gewaltigem Satz an unserem Baum hoch.


  Nur wenige Zentimeter waren seine ausgestreckten Vorderpranken von uns entfernt, und wir zogen es vor, schleunigst höher zu klettern.


  Die rasende Bestie legte sich dicht am Stamm des Teakbaumes nieder und hielt die glühenden Augen unverwandt auf uns gerichtet. Wenigstens eine halbe Stunde verstrich so. Dann sagte Rolf leise:


  „Wir wollen so hoch in die Krone klettern, daß er uns nicht mehr sehen kann. Vielleicht entfernt er sich dann. Aber Pech haben wir doch, denn jetzt wird Thassa uns bestimmt einen anderen Arbeitsplatz anweisen lassen."


  „Ja, und Pongo muß uns dann erst wieder suchen," gab ich zu, „dadurch verlieren wir wieder kostbare Zeit."


  „Das einzig Gute ist nur, daß Thassa unseren Angaben über das Verschwinden der ersten vier Hunde glauben wird," meinte Rolf. „Und schließlich wird Pongo uns auch auf einem neuen Arbeitsplatz bestimmt finden."


  „Es macht ja schließlich nichts aus, wenn wir einen Tag später die Freiheit wiedergewinnen," gab ich zu, „aber ich bin jetzt merkwürdig nervös geworden. Es ist mir immer, als drohe uns irgend ein Unheil."


  „Jetzt unkst du schon wieder," rief Rolf ärgerlich, „aber wir wollen uns nicht streiten, sondern lieber ruhig sein. Denn sonst geht die Bestie da unten nie fort."


  Aber diesmal hatten wir uns verrechnet. Der Tiger machte absolut keine Anstalten, seinen Posten zu verlassen. Er bekümmerte sich nicht einmal um die Körper der Hunde, hatte wohl also nur Appetit auf Menschenfleisch.


  Als der leise Gongschlag erklang, der zum Mittagessen rief, meinte Rolf leise:


  „Zwei Stunden werden wir wohl noch ausharren müssen. Denn eher kann Thassa nicht mit Hilfe hier sein. Na, dann werden wir hoffentlich für heute Ruhe haben."


  Ich wünschte das auch ganz intensiv, denn das Sitzen auf dem Ast war alles andere denn bequem, und Rolf sollte auch recht behalten. Es waren fast zwei und eine viertel Stunde verstrichen, da hob der Tiger, den wir durch kleine Lücken im Laubdach des Baumes beobachten konnten, plötzlich den Kopf und spähte nach den Feldern aus.


  


  Und wenige Augenblicke später stürzte eine ganze Meute der wunderbaren Hunde auf den Platz. Der mächtige Tiger schüttelte die ersten mit Leichtigkeit ab. Dann merkte er aber wohl, daß er der Übermacht unbedingt unterliegen würde. Er raffte sich zusammen, erledigte noch zwei Angreifer durch wuchtige Prankenhiebe und schnellte in weiten Sätzen ins nächste Gebüsch.


  Thassa mit drei Indern, sämtlich mit schußbereiten Büchsen, betraten jetzt die kleine Lichtung. Wir kletterten langsam herunter, denn es bestand ja immer noch die Möglichkeit, daß der Tiger zurückkommen würde. Und mir war der Umstand sehr unangenehm, daß die Hunde der Raubkatze nicht gefolgt waren, sondern sich damit begnügten, am Rand des Dickichts aufzupassen.


  „Ich freue mich, meine Herren, daß Sie sich retten konnten," rief da Thassa. „Die Hunde, die ich jetzt bei mir habe, sind so dressiert, daß sie einem Wild nur auf meinen Befehl folgen Der Tiger wird uns nichts mehr tun können."


  „Nun, das ist ja sehr wünschenswert," lachte Rolf. „Die Stunden auf dem Baum waren wirklich nicht sehr angenehm."


  „Das glaube ich gern, meine Herren," verneigte sich Thassa, „und ich werde Ihnen morgen einen anderen Arbeitsplatz anweisen. Diesen Teil des Waldes werden wir erst weiter ausroden lassen, wenn dieser Tiger, der jetzt hier sein Standlager aufgeschlagen zu haben scheint, von unseren Jägern erlegt ist."


  „Schade," rief Rolf, „dabei hätte ich gern geholfen."


  „Das läßt sich aber leider nicht ermöglichen," gab der Inder lächelnd zurück. „Bitte, meine Herren, wir wollen jetzt zurückgehen."


  Wie wir vermutet hatten, bekamen wir am Nachmittag keine weitere Arbeit. Und wir benutzten die Zeit, um einige Romane zu lesen. Nur einmal verschwand Rolf — wie ich beim Nachblicken sah, in der Küche — und kam erst nach einer halben Stunde zurück. Da er aber eine undurchdringliche Miene aufsetzte, machte ich erst gar nicht den Versuch, ihn zu fragen.


  Am nächsten Morgen wurden wir zur südöstlichen Ecke der Felder geführt. Auch hier sollten wir den Wald ausroden. Wieder hatten wir sechs Hunde zur Begleitung, und jetzt empfand ich wirklich eine leise Besorgnis um Pongo. Heute konnte er ja kommen, und dann würde sein eventueller Kampf mit diesen Bestien sehr schwer werden.


  Wir sollten wieder einen mächtigen Baum fällen, waren aber heute absolut nicht bei der Sache. Immer wieder beobachteten wir die sechs Hunde, um dann die umliegenden Gebüsche zu mustern.


  Wir hatten aber unseren Pongo doch unterschätzt. Durch den Zusammenstoß mit den ersten vier Hunden war er vorsichtig geworden. Ohne daß unsere Wächter das geringste Zeichen von Unruhe gaben, flog plötzlich dicht an unseren Köpfen ein funkelnder Blitz vorbei.


  Und im nächsten Augenblick stießen zwei Hunde einen gräßlichen Todesschrei aus. Es war der riesige Massaispeer Pongos, der beide nebeneinander liegenden Tiere durchbohrt und an den Boden gespießt hatte.


  Und dann sprang die mächtige Gestalt unseres schwarzen Freundes vom nächsten Baum herab. Sofort stürzten sich die anderen vier Hunde auf ihn. Rolf hob sofort seine Axt, um in den Kampf eingreifen zu können, aber das war bei Pongo nicht notwendig. Sein riesiges Haimesser wirbelte blitzschnell herum, und in wenigen Sekunden waren die vier rasenden Bestien erledigt.


  Rolf betrachtete einige Augenblicke die reglosen Körper. Denn sagte er energisch:


  „Pongo, die Hunde müssen verschwinden. Es ist vielleicht möglich, daß Thassa sofort mit uns, also noch vor dem Mittagessen, hierher kommen wird. Denn wir müssen ihm natürlich erzählen, daß wieder ein Tiger die Hunde getötet hätte. Vor allen Dingen, hast du die Sachen mitgebracht?"


  Pongo nickte nur, eilte zu dem Baum, von dem er herabgesprungen war, und schnellte sich mit gewaltigem Satz hinauf. Nach wenigen Augenblicken kam er wieder mit einem großen Karton und einem kleinen Paket zurück.


  „Sehr gut," meinte Rolf, „jetzt müssen wir schleunigst die gefangenen Offiziere aufsuchen. Gott sei Dank arbeiten auf den Feldern, die wir bei unserem Rückzug zum Lager passieren müssen, die meisten. Dann können wir die Waffen sehr gut verteilen. Es sind nämlich in diesem Karton zwanzig siebenschüssige Selbstladepistolen," wandte er sich an mich. „Wir müssen die Waffen unauffällig verteilen. Und dieses kleine Paket hier bekommt Frau Stendrup."


  Damit barg er das Paket, das ungefähr die Größe einer Zigarettenschachtel hatte, in seiner Hüfttasche. Dann öffnete er den großen Karton und gab mir zehn Pistolen.


  Wir verstauten die Waffen in allen verfügbaren Taschen. Dann sagte Rolf unserem Pongo, daß er bis zum Abend auf uns warten sollte. Da wir ungefähr noch drei Stunden bis zur Mittagszeit hatten, warteten wir auf den Rat Rolfs noch eine Stunde. Als wir dann langsam über die Felder dem Lager zuschritten, übergaben wir die Waffen jedem Offizier, den wir bei der Arbeit trafen.


  Selbstverständlich mußten sie uns versprechen, auf jeden Fall solange zu schweigen, bis Rolf das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch geben würde.


  Ich wußte immer noch nicht, was Rolf vorhatte, und kam in atemloser Spannung im Lager an. Es war eine Stunde vor dem Mittagessen, und erstaunt sah ich, daß Rolf sofort in der Küche verschwand. Nach einigen Minuten kam er zurück, nickte mir lächelnd zu und sagte:


  „Jetzt -wollen wir Thassa suchen. Wenn er nicht anwesend ist, gehen wir zu dem alten Rukoo."


  Als wir aber nach vergeblichem Fragen gerade an der Tür des Alten klopfen wollten, trat Thassa heraus. Erstaunt zog er die Stirn in Falten, als er uns sah.


  „Wir scheinen Unglück zu haben," lächelte Rolf, „die sechs Hunde sind wieder von einem Tiger zerrissen worden. Wir konnten rechtzeitig entfliehen, als der Kampf noch tobte."


  „Unglaublich," murmelte Thassa und schüttelte den Kopf. "Es scheint wirklich, als seien Sie von diesen Bestien verfolgt. Nun, ich werde nach dem Mittagessen den Kampfplatz besichtigen. Bitte, gehen Sie solange in die Bibliothek."


  Wir folgten diesem Befehl sehr gern. Und Rolf flüsterte mir, während wir uns Romane aussuchten, zu:


  „Jetzt haben wir auf jeden Fall gewonnen. Ich hatte immer noch die leise Furcht, daß Thassa sofort mit uns zum Kampfplatz gehen würde. Dann wäre unsere Lage ziemlich schwer gewesen. So aber werden wir gleich nach dem Essen aufbrechen können."


  „Na, ich bin wirklich sehr neugierig," sagte ich kopfschüttelnd. "Gott sei Dank haben wir ja die Pistolen an zuverlässige Leute verteilt, da können wir vielleicht die Hunde abschießen"


  „Das ist gar nicht notwendig," lächelte Rolf, „die Pistolen sind für die Inder berechnet."


  Achselzuckend vertiefte ich mich in ein Buch. Es hätte Ja doch keinen Zweck gehabt, Rolf nach seinen Vorbereitungen zu fragen. Endlich ertönte der Gong, der zum Mittagessen rief.


  Als wir den Eßraum betraten, blickten uns die Herren, denen wir die Pistolen übergeben hatten, gespannt an. Aber Rolf machte ein ganz undurchdringliches Gesicht. Nur stand er von Zeit zu Zeit auf und blickte aus einem Fenster.


  Dann, als er dies vielleicht zum zehntenmal tat, drehte er sich plötzlich mit einem Ruck um, zog seine Waffe aus der Tasche und sagte ernst und eindringlich:


  „Meine Herren, die Hunde sind alle unschädlich gemacht. Ich habe ihnen durch Frau Stendrup ein rasch wirkendes Gift in ihr Fressen mischen lassen. Dieses Gift und unsere Pistolen hat mir unser Gefährte Pongo besorgt, von denen Ihnen ja mein Freund Hans erzählt hat. Es handelt sich jetzt also nur darum, die wenigen Inder hier zu überraschen. Ich glaube, daß Sie ebenfalls für kein Blutvergießen sind. Es genügt wohl, wenn wir sie entwaffnen und in irgendeine Baracke einschließen."


  Ohne irgendeine Antwort abzuwarten, schritt er zur Tür. Ich folgte ihm selbstverständlich sofort, und die Offiziere sprangen auf und drängten nach.


  Dicht vor der Baracke kam Thassa. Sofort hob Rolf seine Pistole und befahl: „Hände hoch!" Der Inder verfärbte sich, stieß dann aber einen gellenden Pfiff aus.


  „Es ist nutzlos, Thassa," sagte Rolf ruhig, „Ihre Hunde sind vergiftet. Und wir haben hier zwanzig Pistolen. Also nochmals: Hände hoch!"


  Jetzt folgte Thassa diesem Befehl. Nun ging es schnell. Sämtliche Inder mußten ihre Waffen abliefern und wurden im Eßraum eingeschlossen. Wir wußten natürlich, daß sie sofort durch die Fenster entfliehen konnten, aber wir durften es nicht wagen, sie auf dem beschwerlichen Weg nach Bettia mitzunehmen Denn gerade in den schmalen Wildpfaden war eine Aufsicht fast unmöglich.


  Nach einer halben Stunde brachen wir alle auf. Und bald erlebten wir eine große Überraschung. Denn kaum waren wir eine Stunde durch die Felder der fernen Landstraße entgegen geschritten, da kamen Pongo und Major Vander uns entgegen. Und zu unserer großen Freude erfuhren wir, daß auf der Straße mehrere Lastautos auf uns warteten.


  Am Abend waren wir glücklich in Bettia. Und es gab In der nächsten Zeit viel Freude und viel rührende Szenen, wenn die Verschollenen plötzlich zu ihren Familien zurückkehrten.


  Major Vander leitete sofort eine Expedition zu dem verlassenen Lager. Aber die Inder waren verschwunden. Und wohl nach wenigen Wochen hatte der Urwald die Felder sicher wieder verschlungen.


  Wir hielten uns nicht lange in dem kleinen Grenzstädtchen auf. Gleich nach dem Prozeß gegen den Händler Johnson, der sehr schwer bestraft wurde, brachen wir auf. Wir wollten uns Kaschmir, dieses wunderbare Land, in dem ja nach alten Sagen das Paradies gewesen sein sollte, ansehen.


  


  Und auf dem Wege dorthin sollten wir einige Abenteuer erleben, die wirklich noch rätselhafter waren als alles bisher Beschriebene.


  


  Band 17 :


  „Das Geheimnis des Radschputen*.
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